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Prolog 


Hauptkommissar Rausch blickte kopfschüttelnd dem 
geschlossenen Zinksarg hinterher, der gerade von zwei 
Mitarbeitern der Gerichtsmedizin an ihm vorbei getragen 
wurde. 


Thomas Rausch war ein Mann, der eigentlich so gar nicht 
in das Bild eines erfolgreichen Kommissars der 
Mordkommission passte. Wer ihm zum ersten Mal 
begegnete, hielt ihn eher für einen Spitzensportler. Er war 
ein hochgewachsener, athletischer Typ, Anfang vierzig, mit 
dunklem Haar und mandelbraunen Augen. Alles in allem 
machte er eine gepflegte Erscheinung und war der Star bei 
den Frauen auf dem Revier in Gevelsberg, - einem kleinen 
verschlafenen Städtchen, jenseits der Ruhr. 

Wenn er auch noch so gut aussah, sein Charakter stand 
konträr zudem, wie man es vermuten würde. Bedächtig, 
oftmals unterkühlt nahm er die Dinge komplett auseinander, 
analysierte sie Stück für Stück, um sie danach in der 
richtigen Reihenfolge zusammen zu setzten. Das brachte 
ihm bei seinen Kollegen nicht immer Applaus ein, störte ihn 
aber nicht weiter. 


Zu seinen Assistenten gehörte zum einen, die junge, 
ziemlich durchgeknallte Nele Form. Alle paar Monate 
verpasste sie sich eine neue Frisur mit einer anderen 
Haarfarbe. Zurzeit waren ihre Haare kurz, mit feuerroter 
Farbe, zusätzlich trug sie neuerdings eine leicht grün 


getönte Sonnenbrille - auch im Revier Sie war zwar 
sportlich schlank, aber nicht sonderlich groß. Meistens 
wurde sie auf 160 cm geschätzt, was so ungefähr hinkam. 

Nele war eine Perfektionistin. Das war schon in der 
Grundschule so und setzte sich im Gymnasium fort. Alles 
musste in ihrem Leben perfekt sein. Ihre Eltern brachte sie 
mit ihrer penetranten Art, oftmals zur Weißglut. Die 
Nachbarn schauten ihr kopfschüttelnd hinterher, wenn sie 
an einem Freitagabend mit ihren Freundinnen bis in den 
frühen Morgen feierte, und Samstagmorgen zu einer 
Fortbildung ging, die sie mit viel Kaffee und Traubenzucker 
durchzog. 

Aber Nele hatte auch eine dunkle Seite. Nicht zuletzt, weil 
sie auf Frauen stand, als auf Männer. Obendrein hatte sie ein 
fable für das Fantastische. Was ihr nicht geheuer schien, 
musste untersucht werden. Deshalb arbeitete sie seit 
einiger Zeit nebenher bei einem Radiosender mit dem 
Namen: Ghost under. 


Sein anderer Assistent hieß Jörg Velten, wurde aber stets 
Joschi genannt. Da er seinen Vornamen zutiefst 
verabscheute, gab er sich bereits im Kindesalter diesen 
Spitznamen. Der Name Joschi passte auch besser zu ihm, 
als der farblose Name Jörg. Er war ein breitschultriger 
Glatzkopf Ende zwanzig, der am Wochenende jede freie 
Minute nutzte, um vor einer Diskothek den Türsteher zu 
markieren. Für ihn war es sein Nonplusultra. Es machte ihm 
riesigen Spaß sich an die Tür zu stellen, um mit halb 
zugekniffenen Augen die ankommenden Leute zu sortieren. 
Der Chef der Disco war froh und dankbar dafür, denn 
seitdem er an der Tür stand, gab es weniger Schlägereien. 

Joschi war ein Großkotz, wie er im Buche stand. Immer 
einen lockeren Spruch auf den Lippen, häufig schlecht 
gelaunt, aber stets bei der Sache, wenn es darum ging, der 
Erste zu sein, einen Ganoven dingfest zu machen. 


Nele kam aus dem Haus Uhlenstraße 138. Im zweiten 
Stock wurde von einer Nachbarin um 22 Uhr eine Leiche 
entdeckt. 

Das Haus war ein altes Gebäude aus dem 19. 
Jahrhundert, in einer ruhigen Nebenstraße, umgeben von 
Eichenbäumen und Einfamilienhäusern mit gepflegten 
Vorgärten. Nach zwei überstandenen Kriegen war es zum 
jetzigen Zeitpunkt in einem schmucklosen Grau restauriert. 

Nele trug in ihrer rechten Hand einen Notizblock und 
einen Kugelschreiber. 

»Schon wieder eine junge Frau«, rief sie Thomas 
entgegen. »Das ist bereits die dritte Leiche in diesem Haus - 
seit acht Monaten.« 

»Wie alt ist sie diesmal?«, fragte Rausch, nachdem sie 
sich ihm gegenübergestellt hatte. 

»Naja, ich schätze, so um die fünfundzwanzig bis 
fünfunddreißig. Näheres wird die Obduktion ergeben. Was 
ich jetzt schon sagen kann, - sie war bestimmt hübsch.« 
Nele nickte nachdenklich leicht mit dem Kopf. 

»Da hat sie wohl Pech gehabt. Vielleicht hätte sie deine 
Freundin werden können ... wenn sie noch gelebt hätte.« Er 
grinste. 

»Jetzt hör aber auf! Nur weil ich kein Interesse an 
Männern habe, heißt das noch lange nicht, dass ich mich 
jedem Weib an den Hals schmeiße.« 

»Ja, ja, ist schon gut. Glaubst du, dass sie ermordet 
wurde? Oder hat sie sich, wie die anderen aufgehängt?«, 
fragte er in einem zynischen Unterton. 

»Gehängt hat sie auf jeden Fall. Ob sie sich allerdings 
alleine den Strick um den Hals gelegt hat, werden wir 
vermutlich erst, ein paar Stunden später erfahren. Vielleicht 
wollte sie auch nur der momentanen großen Hitze 
entkommen?«, sagte sie spöttisch. 


Rausch fuhr sich mit einem weißen Taschentuch über die 
Stirn. 

»Das möchten wir alle. Ruf Joschi an, seine 
Türsteherfreunde müssen heute ohne ihn zurechtkommen. 
Er soll diese verdammte Wohnung zum dritten Mal von oben 
bis unten untersuchen.« 

»Na, der wird sich bedanken. Vor allem, wenn er die 
Nachricht von mir erfährt, du weißt doch, wie schlecht wir 
uns in letzter Zeit verstehen.« 

Rausch schüttelte erbost den Kopf. 

»Ich sag es dir, und ich werde es ihm auch noch mal 
sagen: Wir sind ein Team. Benehmt euch nicht weiterhin wie 
die Kinder.« Nele schien etwas gekränkt über Thomas 
direkte Art. Sie wusste zwar, dass es dem Arbeitsklima 
schadete, wenn man sich permanent unter Kollegen stritt, 
aber Joschi brachte sie, mit seinem ungehörigen Benehmen 
oftmals zur Weißglut. »Also«, sprach Rausch weiter, »... nun 
zu der Toten. Alle drei Frauen haben in den letzten acht 
Monaten hintereinander diese Wohnung gemietet, und alle 
haben sich ein paar \Wochen später erhängt. Da muss es 
doch einen Zusammenhang geben!« 

»Es gibt keinen Zusammenhang, zumindest bei den 
beiden ersten Frauen nicht. Die beiden haben sich weder 
gekannt, noch sonst in einem Umfeld miteinander 
gestanden.« 

Die Gerichtsmediziner knallten die Türen des 
Leichenwagens zu, setzten sich vorne hinein und fuhren, 
unter den Blicken zahlreicher Schaulustiger mit der Leiche 
davon. Indes kamen aus dem Haus die anderen Kollegen der 
forensischen Abteilung. 

»Habt ihr irgendwas gefunden?« 

»Nein, nichts. Es war anscheinend Selbstmord. Wie die 
anderen Male zuvors, erwiderte ein Kollege etwas gequält, 
der gerade dabei war, seinen übergroßen weißen 
Kunststoffoverall in eine durchsichtige Plastiktüte zu 
schieben. 


Thomas Rausch schüttelte abermals den Kopf. Drei 
Leichen und alle haben sich umgebracht? Das kann ich nicht 
glauben. Er schaute nach oben in den zweiten Stock. Die 
Fenster der Unglückswohnung waren hell erleuchtet. 
Irgendwo muss es eine Verbindung zwischen den Frauen 
geben. 


Was soll ich mein Fleisch mit meinen Zähnen 
festhalten 
und mein Leben aufs Spiel setzen? 
Siehe, er wird mich doch umbringen, 
und ich habe nichts zu hoffen; 
doch will ich meine Wege vor ihm verantworten. 


Aus der Bibel: Hiob, Kapitel 13, Vers 14-15 








Lisa Winterling stand im Wohnzimmer ihrer neuen 
Wohnung und schaute sich um. Entkräftet zog sie die 
Mundwinkel nach unten. Niemals hätte sie gedacht, dass ein 
Umzug so anstrengend sein könnte. 

Der Raum war vollgestopft mit Umzugskisten, die sich 
fast bis unter die Decke stapelten. Möbel standen kreuz und 
quer herum. Ein Chaos ohne Struktur. 

Allerdings war es nicht nur in diesem Zimmer so. In den 
anderen drei Räumen herrschte das gleiche Durcheinander. 
Die Arbeiter der Umzugsfirma verteilten ihr gesamtes Hab 


und Gut einfach in verschiedene Räume. Wo sie einen freien 
Platz fanden, wurden Möbel und Kisten abgestellt. So 
standen zum Beispiel Teile des Schlafzimmerschrankes im 
Wohnzimmer und in der Küche. Der Schreibtisch stand im 
Badezimmer neben der Badewanne, die Küchenstühle im 
Arbeitszimmer, und ein Teil des Wohnzimmers befand sich 
im Ankleidezimmer. 

Lisa schlug die Arme ineinander und ließ sie dort eine 
Weile verbleiben. Nachdenklich schüttelte sie den Kopf. Wie 
soll ich dieses Tohuwabohu beseitigen? Dafür brauche ich 
Tage - Wochen womöglich. 


Doch trotz der vielen Arbeit breitet sich auch 
Erleichterung in ihr aus. Für dieses neue Heim musste sie 
lange daraufhin arbeiten. Jeden überflüssigen Euro legte sie 
zur Seite und verzichtete sogar auf ihren geliebten 
Italienurlaub. 

Sie wollte unbedingt aus der kleinen 
Zweizimmerwohnung heraus. Die alte Dachwohnung besaß 
etliche Schrägen. Im Sommer blieb es trotz Lüften 
unerträglich heiß und 35° Grad waren in den winzigen 
Räumen keine Seltenheit. An nächtlichen Schlaf konnte sie 
nicht einmal denken, denn der ständige Hürdenlauf 
zwischen Dusche und Bett brachte den Kreislauf immer von 
Neuem ins Rollen. 

Nachdem sie genügend Geld zusammengespart hatte, 
ging alles sehr schnell. Bevor sie sich für diese Wohnung 
entschied, schaute sie sich noch drei weitete Objekte an. 
Allerdings waren die ohne Balkon, zwar in der Nähe ihrer 
Arbeitsstelle, aber ohne Frischluft im Sommer, wollte sie 
diesmal nicht bleiben, und diese Wohnung hier, besaß einen 
enorm großen Balkon. In Gedanken sah sie sich Wochen 
zuvor dort sitzen. Sie stellte sich eine kleine, mit Blumen 
bepflanzte Oase der Ruhe vor, eine Tasse Kaffee auf dem 


Tisch und ein gutes Buch in der Hand. Gibt es etwas 
Schöneres? 

Lisa war eine junge Frau, gerade fünfundzwanzig 
geworden. Die meisten Männer bezeichneten sie eher als 
schüchtern. Sie las gerne, schaute sich überwiegend 
Liebesfilme an und traumte danach von einem Prinzen, der 
sie eines Tages vom Fleck weg heiratet. Ihr übriges Leben 
stand auf stabilen Füßen. Sie arbeitete als 
Kinderkrankenschwester, hielt ihren Lohn sparsam 
zusammen und kaufte sich nur Klamotten, wenn es 
unbedingt notwendig war. Diese Sparsamkeit hatte sie von 
ihren Eltern gelernt, wenngleich ihr Vater seit einigen Jahren 
nicht mehr lebte. 

Bevor Lisa zur Kinderstation wechselte, arbeitete sie auf 
einer Krebsstation im selben Krankenhaus. Dort erlag ihr 
geliebter Vater seinem Krebsleiden. An jenem Abend war 
Lisa bei ihm. Ihre Mutter konnte den Anblick ihres 
sterbenden Mannes nicht mehr ertragen. Sie weinte 
durchgehend, darum schickte Lisa sie am Nachmittag nach 
Hause. Die Ärzte stopften ihn damals dermaßen mit 
Medikamenten voll, dass er bis zu seinem Tod ohne 
Bewusstsein blieb. Trotzdem, oder gerade deswegen, hielt 
sie seine Hand ganz fest und streichelte über sein Haar. 
Seine letzten Atemzüge sollten Lisa stets im Gedächtnis 
bleiben. Sie waren ruhig, fast sanft, und dann schlief er ein - 
für immer. In diesem Moment herrschte im Krankenzimmer 
eine befremdliche Stille. Während sie auf den leblosen 
Körper starrte, spürte sie keinerlei Abschiedsschmerz. Es 
war, als sähe sie sich in einem Kinofilm. Sie stand praktisch 
neben sich, und beobachtete, wie sie seine Hände faltete, 
noch einmal über sein weißes Haar streichelte. Es war 
unrealistisch, und so blieb es bis heute. 

Dennoch versuchte sie nach seinem Tod, ihr normales 
Leben wieder aufzunehmen. Manchmal träumte sie nachts 
von den Zeiten, als sie ein Kind war, da war die Welt für sie 
noch in Ordnung. Es gab keine Furcht vor dem Tod oder 


irgendwelche anderen Gefahren. Wenn sie dann aus ihren 
Traumen erwachte, blieb eine gewisse Traurigkeit zurück, 
denn sie wusste, es würde nie wieder so werden. 

Lisas beste Freundin war auch gleichzeitig ihre 
Arbeitskollegin. Doch im Gegensatz zu Lisas ruhigem Wesen 
war sie eine Partygängerin und genauso sah sie aus. 
Tiefschwarz gefärbtes, hüftlanges Haar, hellblaue Augen 
und eine sehr schlanke Figur. Meistens trug sie schwarze, 
aufreizende Kleidung, mit einem tiefen Brustausschnitt, der 
ihr praktisch bis zum Bauchnabel ging. Einige behaupteten, 
sie sei ein männermordendes Monster, weil sie früher 
reichlich Affären hatte, das war sie allerdings nicht. Sie 
führte nur ein unbeschwertes Leben. Auf einer Party lernte 
sie vor zwei Jahren ihren Mann kennen, der ebenso verrückt 
war wie sie. Bei den beiden stimmte von Anfang an alles. An 
jenem Abend war auch Lisa dabei. Als der gut aussehende, 
hellblonde Hüne mit den grünen Augen auf der Party eintraf, 
war Lisa sofort fasziniert von ihm. Leider musste sie einige 
Stunden später feststellen, dass ihre schüchterne, 
zurückhaltende Art keine Reaktion auf Marc zeigte und er 
sich lieber der abgedrehten Sonja zuwendete. Lisa nahm es 
hin, so wie jedes Mal. 


Plötzlich klopfte jemand an die Haustür. Mit schlurfenden 
Schritten ging Lisa durch den Korridor und öffnete die 
schwere Haustür. 

»So, da sind wir!«, sagte Sonja freudig. Sie stand im 
Türrahmen. Auf den Armen trug sie eine junge Grautigerin 
mit Namen Tiffany. 

Lisa nahm ihr das schnurrende Tier ab und herzte es 
innig. 

»Schau dich um, meine Kleines, flüsterte sie der Katze ins 
Ohr, »dies ist ab heute unser neues zu Hause.« 

Indes schüttelte Sonja verständnislos den Kopf. 


»Du sprichst mit deiner Katze, wie mit einem Baby«, 
murmelte sie abwertend, während sie sich umsah. »Oh, 
schöne Wohnung.« 

»Gefällt sie dir? Ich fand sie von Anfang an 
überwältigend. Schau dir diese hohen Decken an. Der 
Fußboden ist aus echtem Holz.« Lisa zog sie am Arm ins 
Wohnzimmer. 

»Ja, mag sein, dass sie überwältigend wird, wenn das 
Durcheinander beseitigt ist«, meinte sie mit einem Grinsen 
und zog die Augenbrauen nach oben. 

Lisa ließ die Katze auf den Boden gleiten. 

»Haha, kannst mir ja helfen«, entgegnete sie mit einem 
gequälten Lächeln. »Komm, wir sehen uns die anderen 
Räume an.« 

Doch ihre Freundin schüttelte mit einem freudlosen 
Lächeln den Kopf. 

»Das würde ich gerne. Leider muss ich gleich zum Dienst. 
Ich kann es mir nicht erlauben, zu spät zu kommen. Du 
weißt es vielleicht noch nicht, aber der neue Oberarzt Wilke 
ist sehr genau. Neulich hat er mich angefaucht, weil ich 
zehn Minuten zu spät kam. Sei froh das du nicht mehr auf 
unserer Krebsstation bist. Ich wäre auch gerne in die 
Kinderklinik gewechselt, dafür bin ich allerdings nicht 
genügend qualifiziert - so wie du.« 

»Ach komm, du kannst den Kurs noch machen. Schließlich 
sind wir in einem Alter. Hat dein Mann heute wieder 
Nachtschicht?« 

»Ja, wie so häufig in letzter Zeit. Was ist eigentlich mit 
dir? Wann willst du dich fest binden? Ich verstehe das nicht? 
Du siehst doch nicht schlecht aus. Blonde, lange Haare, 
blaue Augen, schlank; was wollen die Männer mehr?« 

»Auf keinen Fall ein Sensibelchen, so wie ich eines bin. 
Hab eben kein Glück mit Männern.« Lisa ließ den Kopf 
hängen. 

»Früher oder später wird auch für dich der Richtige 
kommen. Du wirst sehen. So, nun wird es Zeit für mich.« 


Sonja nahm ihre Freundin in die Arme und drückte sie an 
sich. »Wann musst du arbeiten?« 

»Erst nächsten Montag.« 

»Dann hast du ja noch ein paar Tage zum Auspacken. Viel 
Spaß mit deiner neuen Wohnung. Tschüss.« 


An diesem Freitagnachmittag arbeitete Lisa, wie nie zuvor 
in ihrem Leben. Sie stellte die niedrigen 
Wohnzimmerschränke an die Wände und trug die meisten 
Kisten in die richtigen Räume, anschließend räumte sie 
diverse Umzugskartons aus. Am späten Abend hatte sie sich 
sogar einen relativ gemütlichen Wohnraum eingerichtet. 

Zwischendurch machte sie noch Einkäufe in einen 
Lebensmittelladen, der gegenüber ihrem Haus lag. 

Nun saß sie auf dem Sofa, aß ein belegtes Brot und war 
mit sich zufrieden. Den Fernseher konnte sie bisher nicht 
anschließen, weil sie das Kabel verbummelt hatte, doch ein 
kleines Radio, welches eigentlich für die Küche vorgesehen 
war, funktionierte. Daraus tönte nun die Musik ihres 
Lieblingssenders der 80er Jahre. 

Lisa ging es gut. Sie fühlte sich gut. Glücklich lehnte sie 
sich in ihre Sofakissen zurück. Lange brauchte sie nicht auf 
diese Wohnung zu warten, denn sie stand seit einiger Zeit 
leer. Beim Unterschreiben des Mietvertrages wurde sie 
allerdings das Gefühl nicht los, als ob der Vermieter froh 
war, die Wohnung erneut vermieten zu können. 


Blechern klang ein Hit nach dem anderen aus dem 
silbernen Radio. In einer Ecke stand eine Stehlampe, die ein 
warmes Licht verströmte. 

Lisa setzte sich aufrecht. Mit einem Lächeln der 
Zufriedenheit betrachtete sie den hölzernen Boden, der mit 
seiner dunklen Farbe genau zu ihren Möbeln passte. 

Plötzlich bemerkte sie auf der letzten Bodenplatte, 
welche direkt an der Wand endete, eine winzige Erhöhung. 


Gemächlich stand sie auf, um sich die kleine Delle genauer 
anzusehen. 

»Hm, eines der Bretter scheint locker zu sein«, sagte sie 
zu Sich, als sie davor kniete. Sachte glitt sie mit den Fingern 
über den Boden, dabei bemerkte sie, dass nicht ein Brett, 
sondern gleich drei nicht mehr mit den anderen verbunden 
waren. Zunächst entfernte sie vorsichtig ein Brett und 
schaute, was sich darunter verbarg. 

»Was ist das denn? Ist das ein Buch?« Mit beiden Händen 
hob sie die anderen Bretter an, damit sie ihre Entdeckung 
herausziehen konnte. Kurz darauf hielt sie ein Buch in der 
Hand, das allerdings ein Tagebuch mit dunkelblauer 
Lederhülle war. Verständnislos schüttelte sie den Kopf. Wie 
kommt ein Tagebuch unter das Parkett? Hat es jemand 
versteckt und vergessen? Das macht keinen Sinn, jeder, der 
es findet, könnte darin lesen. Darf man so etwas überhaupt 
lesen? Ist das nicht zu privat? 

Doch das Interesse an diesem Fundstück war zu groß. Bei 
dem Versuch das Tagebuch herauszuziehen, hatte es zwar 
einige Macken an den Ecken abbekommen, aber die Seiten 
blieben unversehrt. Lisa blätterte es durch. Hm, soll ich es 
wagen? Na klar, ist ja weiter keiner hier. 

Sie schaltete das Radio aus und setzte sich aufs Sofa 
zurück. Dann öffnete sie die erste Seite. 


Freitag,_10. Juni 2011 


Endlich. Ich habe es geschafft, meinen Umzug in die neue 
Wohnung zu organisieren. Hat lange gedauert, viel zu lange. 

Keine Ahnung wie viele Kisten jetzt hier herum stehen. 
Gezählt habe ich sie in den letzten Wochen nicht, nur 
eingepackt, und das praktisch Tag und Nacht. 

Mein Chef hat sich vor zwei Tagen fürchterlich aufgeregt, 
weil ich zum dritten Mal hintereinander zu spät zur Arbeit 


erschienen bin. Ich habe eben so lange an meinen 
Umzugskisten gearbeitet, dass ich manchmal die Zeit 
vergaß. 

Es war ja auch nicht leicht, so ganz ohne Mann, also als 
Single, den Umzug zu bewältigen. Schränke ausräumen - 
Kisten packen. Möbelwagen bestellen. Zum Glück ziehe ich 
von einer Zweiraumwohnung in vier Zimmer und nicht 
umgekehrt. 

Mir hat die Wohnung bei der Besichtigung sofort gefallen. 
Schöner Altbau, wahrscheinlich um 1850 erbaut. Dunkle 
Parkettböden, 110 m?, Elfenbeinfarbene, sehr hohe Wände 
und an den Decken herrliche Stuckarbeiten. Außerdem hat 
sie einen enorm großen Balkon. Im nächsten Frühjahr werde 
ich mir viele Pflanzen kaufen. 

Noch immer klingen mir die Reden derer, die mich leiden 
mögen, in den Ohren: Christine, du bekommst niemals als 
28 Jährige, alleinstehende Person eine so große Wohnung. 
Das ist ein Hirngespinst, sagten sie praktisch im 
Vorbeigehen. Doch allen üblen Nachreden zum Trotz, habe 
ich den Mietvertrag unterschrieben. Haha. Na ja, vielleicht 
halten mich aber auch die Meisten für unnatürlich, weil ich, 
egal wo immer ich mich aufhalte, alles, aber auch alles in 
mein Tagebuch schreibe. Aber das stört mich nicht. Sollen 
sie reden. 

Nun bin ich hier. Es ist Freitagnachmittag. Mein Kater Felix 
bewegt sich irgendwo zwischen aufgestapelten Kisten und 
schwarzen, italienischen Wohnzimmermöbeln, die ich mir 
vor zwei Jahren angeschafft habe. Dafür musste ich auf 
meinen jährlichen Urlaub auf Sardinien verzichten. Ich stand 
schon immer auf Italien. Weiß nicht warum? Manche sagen 
beiläufig, man könnte mich für eine Italienerin halten, mit 
meinen schwarzen, schulterlangen Haaren und braunen 
Augen. Bin vermutlich ein südländischer Typ. 

Gerade fällt mir ein, dass ich vergessen habe, in welchem 
Karton das Futter für meinen Kater ist. Nun ja. Gegenüber 
sind zwei Supermärkte. Vielleicht gehe ich schnell 


einkaufen, auch für mich. Muss wohl sein, denn mein Herd 
ist noch nicht angeschlossen. Vor nächster Woche wird das 
nichts, hat mein Vermieter gesagt. Ich verstehe nicht, 
warum ausgerechnet er eine Firma beauftragen will, mir den 
Herd anzuschließen. Das hätte ich genauso gut selber 
machen können. 

Ich wünschte, meine Eltern wären jetzt hier. Papa hat mir 
stets geholfen. Er wusste instinktiv, was gemacht werden 
muss. Im Gegensatz zu meiner Mutter hatte er außerdem 
noch ein bestimmendes Wesen. Ich bin mir sicher, dass er 
mit meinem Vermieter anders umgegangen wäre als ich. 
Der hätte ihm keine Vorschriften gemacht, was er tun oder 
lassen sollte. Ach, warum mussten sie auch so früh bei 
diesem grässlichen Autounfall sterben. Selbst wenn es 
schon einige Jahre her ist, so vermisse ich sie doch jeden 
Tag. Jetzt werde ich das Tagebuch schließen, habe seeehr 
viel Arbeit vor mir ... 


Es ist bereits nach 23 Uhr, bin total geschafft und muss 
ein paar Stunden schlafen. Jemand hat mir gesagt, in der 
ersten Nacht einer neuen Wohnung darf man sich etwas 
wünschen. Bin gespannt, ob mein Wunsch in Erfüllung geht. 


*rxX 


Nachdenklich legte Lisa das Tagebuch auf ihren 
Schenkeln ab. 
Das kann nicht sein, dachte sie, ist das meine Wohnung, 
von der darin erzählt wird? Wenn ja, wäre dies ein 
merkwürdiger Zufall. Hm, heute ist auch Freitag der 10. aber 


im Oktober. Wie es scheint, ist diese Frau in dem Tagebuch 
meine Vormieterin. Sie steht auf Italien, - genau wie ich. 


Lisa legte das Buch beiseite und ging in die Küche. Da sie 
noch keine Lampe anbringen konnte, hatte sie sich 
rechtzeitig einige Teelichter zurechtgestellt. Sie zündete sie 
an und öffnete einen kleinen Karton mit der Aufschrift: 
Küche - Wein - Gläser, den sie zuvor vom Boden genommen 
und auf den runden, weißen Esstisch gestellt hatte. Im 
Karton lagen zu oberst, in Zeitungspapier eingelegt, sechs 
Weingläser mit langem Stiel sowie ein Korkenzieher. 
Darunter vier Rotweinflaschen aus Italien. Gemächlich 
packte sie die Gläser aus und stellte eines nach dem 
anderen auf den Tisch ab. Danach öffnete sie, mit einem 
geräuschvollen Blob, eine Flasche Wein. Gedankenverloren 
goss sie den roten Trunk in ein Glas, nahm einen großen 
Schluck, blies die Kerzen aus und kehrte ins Wohnzimmer 
zurück. 

Mit dem Glas in der Hand starrte sie auf das Tagebuch. 
Irgendwie fühlte sie sich unwohl, bei dem Gedanken dieses 
Buch weiterzulesen. Doch die Neugierde siegte über alle 
Bedenken. Sie stellte das Glas auf einen Karton neben sich 
ab, setze sie sich aufs Sofa zurück und las weiter. 


Samstag,_11. Juni 2011 


Ich weiß nicht wieso, jedenfalls konnte ich in der letzten 
Nacht nicht gut schlafen, hatte seltsame Träume und wurde 
zwei Mal nachts wach. Muss an der ungewohnten 
Umgebung liegen. 

Genauso erging es vermutlich meinem Kater, er lag die 
ganzen Stunden über neben mir Normalerweise macht er 
das nur zu Anfang. Später in der Nacht steht er auf und läuft 
durch die Wohnung. In einer Zeitschrift las ich neulich, dass 


alle Katzen nachts auf Streifzüge durchs Haus gehen. Wenn 
er sich richtig eingelebt hat, wird er sie sicher inspizieren, 
genauso wie er es in der alten Wohnung gemacht hat. 

Für heute habe ich mir vorgenommen, das Wohnzimmer 
fertigzustellen. Ich muss den Fernseher anschließen, sonst 
ist es abends zu langweilig. 


Sonntag,_12. Juni 2011 


Heute Morgen bin ich im Gedenken an meine Eltern mal 
wieder zur Kirche gefahren, um an einer Messe 
teilzunehmen. Bin beinahe eingeschlafen, weil ich letzte 
Nacht abermals nicht richtig schlafen konnte. Mein Kater 
Felix war erneut nicht von meiner Seite gewichen. Er frisst 
weniger als sonst. Komisch. 

Ich habe nach der Messe eine Kerze aufgestellt und dabei 
an meine Eltern gedacht. Mit einem Mal wurde mir übel und 
schwindelig dazu. Ich werde doch wohl nicht krank? Bloß 
nicht, denn das kann ich zurzeit überhaupt nicht 
gebrauchen. 

Auch wenn mir normalerweise der Sonntag heilig ist, und 
ihn, wenn ich frei habe, so verschlendere, werde ich heute 
in meiner Wohnung arbeiten. Gestern bin ich, ehrlich 
gesagt, nicht weit gekommen. Ständig fiel etwas herunter 
oder ließ sich nur schwer verschieben. Ich muss heute 
jedoch vorsichtig sein. Zu viel Krach könnte meine neuen 
Nachbarn verärgern. Sie sind sehr nett, zwar schon älter, 
aber was soll’s. Dann macht wenigstens abends niemand 
laute Musik. Kann ich ohnehin nicht gebrauchen, morgen 
muss ich wieder zum Dienst antreten und die Arbeit im 
Krankenhaus ist schwer. 

Ich werde mir jetzt 'ne Pizza bestellen. Kann ja nicht 
kochen, mein Herd ist nicht angeschlossen. Wenigstens 
kann ich fernsehen. Das hebt meine Stimmung. Wenn ich 


bloß wüsste, wo sich Felix herumtreibt? Als ich vorhin nach 
Hause kam, stand er nicht wie gewohnt an der Tür, um mich 
zu begrüßen. Das macht er normalerweise immer. 
Vermutlich erkennt er meine Schritte. 

Wo hat sich dieses Katerchen verkrochen? Na ja, ich 
werde ihn schon finden. 


Habe eine halbe Stunde nach ihm gesucht, bis ich ihn 
fand. Er lag wie eingeschüchtert unterm Bett. Selbst mit 
einem Leckerchen konnte ich ihn nicht dazu bewegen, 
hervorzukommen. Irgendwann hat er sich dann doch 
getraut. 


So, die Uhr zeigt 22 Uhr 30, ich muss schlafen. 


Montag,_13. Juni 2011 





Es ist 5 Uhr früh. Bin seit einigen Minuten wach. Na ja, 
wach war ich die halbe Nacht über. Felix hat es sich gestern 
Abend oberhalb meines Kopfkissens bequem gemacht und 
ist dort bis zum Aufstehen geblieben. 

Letzte Nacht hatte ich einen komischen Traum. Ich sah 
mich in einer mir fremden Straße stehen, vor einem 
vierstöckigen Haus. Es war Nacht und ich war allein. Die 
Straßenlaternen leuchteten nicht, nur in einem Zimmer des 
Hauses brannte ein Licht, ansonsten waren alle Fenster 
dunkel. Irgendwie überfiel mich ein Gefühl, als müsste ich in 
dieses Haus hineingehen. Doch bevor ich mich entscheiden 
konnte, wurde ich wach. Geweckt durch das Klingen meines 
schrecklichen Weckers. Hätte ich mir den bloß nicht gekauft! 
Sein schriller Ton macht mich verrückt. So, - die Arbeit ruft. 


Ich weiß nicht, wie ich die acht Stunden auf der Arbeit 
überstehen konnte. Meine Kolleginnen sagten, ich sehe 
müde aus. Das stimmt auch, - ich bin müde. Hab sogar 
vergessen mein Tagebuch mitzunehmen, denn ich schreibe 
sehr gerne in meinen Pausen. Macht nichts. Heute werde ich 
früher schlafen gehen. Ach nein, das geht ja gar nicht. 
Meine Schwester bringt nachher meine beiden 
Wellensittiche vorbei. Pitti und Frieda. Sie sind so süß und 
handzahm. Sie verstehen sich ausgezeichnet mit Felix. 
Möglicherweise liegt es daran, dass er sie lange kennt. Oder 
vielleicht steht er einfach nicht auf Vögel. Egal ... sie sind 
alle meine Schätze. 


Dienstag,_14. Juni 2011 


Es ist 16 Uhr, endlich bin ich zu Hause. Gestern war wohl 
die schlimmste Nacht, seit ich hier eingezogen bin. Pitti und 
Frieda sind zwei Mal in ihrem Käfig wie wild herumgeflogen, 
als hätten sie sich vor irgendetwas erschreckt. Einmal kurz 
nach Mitternacht und noch einmal um 3 Uhr morgens. 

Ich stand kerzengerade im Bett, so sehr habe ich mich 
erschrocken. Als ich nachschaute, fand ich aber keine 
Veränderungen in ihrem Käfig. Es liegt offenbar an der 
ungewohnten Umgebung. 

Irgendwie komme ich nicht dazu, meine Wohnung fertig 
zu stellen. Es steht noch so viel herum. Die Schränke sind 
leer und die Kartons nach wie vor voll. Manchmal kann ich 
mich kaum auf eine Sache konzentrieren. In meinem Kopf 
spüre ich ein dumpfes Gefühl, dazu kommt, die Schwere der 
Augen. Trotzdem fahre ich gleich in die Stadt, um mir einen 
kleinen Fernseher für mein Schlafzimmer zu besorgen. Wenn 
ich abends vom Bett aus eine Sendung sehe, kann ich 
möglicherweise besser schlafen. 


So, der kleine Fernseher ist angeschlossen, außerdem 
habe ich heute meine Kleidung eingeräumt, nun sieht es 
hier, etwas netter aus. Es ist nun 22 Uhr. Ein wenig 
fernsehen und anschließend Licht aus. Was war das? Ich 
schau besser mal nach. 

Seltsam, meine Pflanze ist im Nebenzimmer umgefallen. 
Vielleicht habe ich sie nicht genügend gegossen. Trotzdem 
war es unheimlich. Meine vier Zimmer sind von keinem 
anderen Raum aus einsehbar. Wenn ich im Wohnzimmer auf 
meinem großen, roten Sofa liege, kann ich weder die Küche 
noch das Arbeitszimmer sehen und schon gar nicht das 
Schlafzimmer. Was ich mit dem anderen Raum mache, weiß 
ich bis dato nicht. Da ich gerne Landschaften male, könnte 
ich es mir gut als Malzimmer vorstellen. 

Den langen Korridor finde ich etwas zu dunkel. Obwohl ich 
dies alte Haus, mit seinen hohen Wänden, den 
stuckverzierten Decken und braunen Holztüren sehr apart 
finde, gehört trotzdem viel Licht hier hinein. Dass es mir 
manchmal, auch am Tage, zu finster ist, liegt wohl nicht an 
den kleinen Fenstern. An der Jahreszeit kann es aber auch 
nicht liegen, es ist Sommer. 


So, es wird Zeit für mich, schlafen zu gehen. Morgen wird 
ein besonders schwerer Tag für mich; einer meiner 
Lieblingspatienten wird sterben. Für ihn wäre es besser. Er 
hat Strahlenkrebs, wie wir es in der Fachsprache nennen. 
Jede Stelle seines Körpers ist mit Krebs befallen, doch für 
mich wird es schlimm. Er ist zwar schon über achtzig, 
allerdings einer der liebenswürdigsten Menschen, die ich 
kenne. Unser Stationsarzt hatte heute albern zu uns gesagt, 
dass es morgen offenbar so weit sei. Was für ein Arschloch, 
dieser Doktor Wilke! 


x*rX 


Doktor Wilke? Lisa ließ erschrocken das Tagebuch aus den 
Händen fallen. Doktor Wilke, - das ist der neue Oberarzt auf 
meiner ehemaligen Station. Sonja hat heute von ihm 
gesprochen. Ich muss sie anrufen, um ihr davon zu 
erzählen. Das Handy lag auf dem Karton direkt neben ihrem 
Weinglas. Sie wählte ihre Nummer, aber Sonja ging nicht 
ran. 

Nachdenklich schaute sie auf das Tagebuch, während, das 
Handy, sachte aus ihrer Hand, auf das Sofa fiel. /Ich fasse es 
nicht, so viele Zufälle kann es nicht geben? Auch ich habe 
ein rotes Sofa und ich habe auf der Krebsstation im 
Krankenhaus gearbeitet, bevor ich zur Kinderklinik 
wechselte. In diesem Moment fiel ihr auf, dass sie ihre Katze 
schon lange nicht mehr gesehen oder gehört hatte. Unruhig 
stand sie auf und ging in den dunklen Korridor. 

»Tiffany? Tiff, wo bist du?«, rief sie zaghaft angesichts der 
späten Stunde. Trotz aller Bemühungen ließ sich die grau- 
getigerte Katze jedoch nicht blicken. Jetzt mach ich mir aber 
ernsthaft Sorgen, dachte sie und eilte ins Wohnzimmer 
zurück. 

Am Nachmittag hatte sie den dreiarmigen, weißen 
Kerzenständer ihrer Mutter in die Vitrine gestellt. Kerzen 
steckten auch schon darin. Sie öffnete die Glastür, nahm 
den Porzellanständer heraus und zündete die weißen Kerzen 
mit einem daneben liegenden Feuerzeug an. Der flackernde 
Kerzenschein warf sofort merkwürdig tanzende Schatten an 
die Wände. 

Mit langsamen Schritten ging sie in den Korridor zurück. 

»Tiffany? Wo bist du?«, fragte sie abermals. Doch auch 
diesmal bekam sie keine miauende Antwort. Das Maul der 
Katze blieb stumm. Lisa schlich mit erhobenem 


Kerzenständer ins Schlafzimmer. Das Bett war bereits für die 
Nachtruhe gemacht, normalerweise hätte es sich Tiffany auf 
dem Bett bequem gemacht, aber nicht an diesem Abend. 


Noch immer standen etliche Kisten herum. Die 
Spiegeltüren des weißen Schlafzimmerschrankes lehnten 
gegenüber dem Bett an der Wand. Lisa versuchte hinter die 
Ritzen zu schauen, konnte allerdings nichts entdecken. 
Verflixt, dachte sie, warum hab ich die Nachttischlampe 
nicht sorgfältiger eingepackt oder wenigstens eine 
Taschenlampe. In diesem Wirrwarr werde ich die Kleine ohne 
vernünftiges Licht bestimmt nicht finden. Hm, vielleicht ist 
sie im Ankleidezimmer. 

Mit vorsichtigen Schritten ging sie in den Korridor zurück 
und bog danach links in das Ankleidezimmer hinein. Sie 
musste auf den Kerzentalg achten, damit nichts auf ihren 
Arm tropfte. 

Auch in diesem Raum war es relativ dunkel. Nur der Mond 
schien durch die beiden Fenster herein. Weil Lisa noch keine 
Vorhänge angebracht hatte, konnte sich das Mondlicht zwar 
gut verteilen, brachte allerdings keine richtige Beleuchtung. 
Langsam schlich sie durchs Zimmer. 

»Hey Kleine, wo hast du dich versteckt?« Plötzlich hörte 
sie ein leises Miauen. Es kam von unterhalb des Fensters. 
Lisa zuckte zusammen und bekam einen kleinen Schreck. Es 
war so still in ihrer Wohnung, dass dieses, eigentlich kaum 
hörbare Geräusch, sie in diesem Moment aus der Fassung 
brachte. Lisa spürte ihr Herz klopfen. Sie ging zum Fenster, 
beugte sich hinunter und entdeckte die Katze sitzend hinter 
einem Bücherstapel. 

Das kleine Kätzchen legte die Ohren seitlich und wich 
ängstlich zurück, als sie Lisa auf sich zukommen sah. 

»Kleines, was machst du denn dahinter?«, sagte sie mit 
einem Lachen der Erleichterung. »Komm zu mir Süße, ich 
nehme dich jetzt mit ins Wohnzimmer.« Lisa stellte den 
Kerzenständer auf die breite Fensterbank ab und nahm, das 


mittlerweile schnurrende Kätzchen, auf ihre Arme. Zärtlich 
liebkoste sie es, danach blies sie die Kerzen aus und ging 
einige Schritte im Halbdunkel durch das Zimmer. 

Plötzlich blieb sie stehen. Irgendwie kam sie sich 
beobachtet vor. Als ob jemand im Zimmer stünde und sie 
mit stechenden Augen anstarrte. Sie drehte sich nach 
rechts. Die Katze in ihren Armen wurde unruhiger. 

»Ist ja schon gut Kleines. Hier kann keiner sein! Das ist ja 
absurd.« Lisa schüttelte um ihrer eigenen Dummheit willen 
den Kopf und kehre ins Wohnzimmer zurück. Behutsam ließ 
sie die Katze aufs Sofa gleiten und freute sich darüber, dass 
sie sich sofort bequem einrollte. 

»Was machst du bloß für Sachen, mein Schatz? Du 
brauchst dich doch nicht vor mir zu verstecken?«, sprach sie 
der Katze gut zu, während sie über ihr Fell streichelte. Sie 
setzte sich neben ihren kleinen Schützling. Trotz der späten 
Stunde wollte sie im Tagebuch weiterlesen, denn ab jetzt 
würde es für sie spannend werden. 


Mittwoch, 15. Juni 2011 





Ja, - mir geht es gut. Letzte Nacht konnte ich zum ersten 
Mal richtig schlafen. Felix hat neben mir geschnarcht und 
die Wellensittiche waren auch ruhig. Seltsam ruhig, wie ich 
soeben feststelle. 

Ach was soll’s. Ich konnte schlafen und jetzt fahre ich zur 
Arbeit. Leider weiß ich nicht, wo ich gestern meinen 
Autoschlüssel hingelegt habe. Normalerweise leg ich ihn 
immer in meine Handtasche. Aber ich kann ihn nicht finden. 
Auf dem kleinen Schrank im Wohnzimmer ist er nicht, da 
hab ich bereits nachgeschaut. Wo kann er bloß sein? Muss 
ihn erst mal suchen. 


Tja, - hab gerade auf der Station angerufen. Ich kann hier 
nicht weg. Mein Autoschlüssel ist und bleibt verschwunden. 
Mit dem Bus komme ich nicht zur Arbeit, dafür liegt das 
Krankenhaus zu weit entfernt. Werde nun die ganze 
Wohnung auf den Kopf stellen müssen. 


Mittlerweile ist es Mittag. Wo kann er nur sein? Ich werde 
noch verrückt bei dem Gedanken, ihn irgendwo liegen 
gelassen zu haben. Moment mal, - was ist das? 

Im Katzenkorb glänzte etwas. Der Schlüssel war in seinem 
Körbchen. Wie ist er dorthin gelangt? Felix kann ihn 
unmöglich verschleppt haben, der hat sich noch nie für 
einen Schlüssel interessiert, oder doch? Ach, bin auch schon 
durcheinander. 

Zur Arbeit fahren macht auch keinen Sinn mehr, obwohl 
ich mich sehr gerne von meinem Patienten verabschiedet 
hätte. Vermutlich hat er es ohnehin hinter sich gebracht und 
schlummert nun auf ewig. Für ihn ist es auf jeden Fall 
besser. Diese Schmerzen waren garantiert unerträglich. 


Dann werde ich mich eben weiter meiner Wohnung 
widmen und mir für morgen eine gute Ausrede einfallen 
lassen. Hier steht noch so viel herum, weiß gar nicht, wo ich 
anfangen soll. Aber ich muss es machen, von jemand 
anderen bekomme ich keine Hilfe. Es wird bestimmt bis 
heute Abend dauern. Werde heute früher schlafen gehen 
und morgen weiter schreiben. 


Es ist 3 Uhr morgens. Bin vorhin mit einem Knall, den ich 
nur in meinem Kopf hören konnte, aufgewacht. 

Irgendetwas stimmt hier nicht. Felix hat sich unter meine 
Bettdecke verkrochen. Als ich wach wurde, hatte ich das 
Gefühl, als stünde jemand neben meinem Bett. Nachdem 
ich die Nachttischlampe anmachte, horchte ich in die Stille 


meiner Wohnung hinein, doch es war alles, wie zum 
Zeitpunkt des Zubettgehens. 

Merkwürdig war nur, dass die Tür meines 
Schiebetürenschranks aufstand. Ich hatte sie zugeschoben, 
das weiß ich genau. Möglicherweise gibt es in dieser 
Wohnung eine leichte Schräge, wäre nicht ungewöhnlich bei 
so einem Altbau. 

Ich werde versuchen wieder einzuschlafen. Morgen ruf ich 
meinen Vermieter an. Der soll mir endlich den Herd 
anschließen. 





Donnerstag, _16. Juni 2011 


Es ist 5 Uhr 30. Am liebsten möchte ich zu Hause bleiben. 
Bin wie gerädert. Ich kann mir aber keinen Krankenschein 
erlauben, und meinen Urlaub kann ich auch nicht vorziehen. 
Da muss ich eben durch. 


Ich sitze hier, an meinem Schreibtisch im 
Schwesternzimmer der Krebsstation und bin fassungslos. 
Mein Tagebuch liegt vor mir, ihm kann ich alles anvertrauen. 
Mein Lieblingspatient lebt noch. Ich kann es nicht glauben. 
Es ist einfach nur schrecklich. Nicht dass ich ihm den Tod 
wünsche, er muss nur so schrecklich Leiden. 

Er liegt in seinem Bett auf dem Rücken. Sein Gesicht ist 
bleich wie die Wände im Krankenzimmer. Aus den Winkeln 
seines halb geöffneten Mundes läuft tröpfchenweise der 
Speichel heraus. Er kann nichts mehr essen, darum wird er 
mit einer Magensonde ernährt. Sein Herz ist so schwach, 
dass es zwischendurch seltsame Sprünge macht. Er müsste 
längst tot sein! Meine Güte, sein ganzer Körper ist voller 
Krebs. Wie kann das sein? Diesen Menschen leiden zu 
sehen, bricht mir fast das Herz. Aber was kann ich tun? 


Obwohl er kaum ansprechbar ist, murmelt er ständig etwas 
Unverständliches vor sich hin. Das hat er vorher noch nie 
gemacht. Hoffentlich ist meine Schicht bald beendet. 


Es ist 16 Uhr. Ich bin zu Hause. Eigentlich müsste ich mir 
was zu essen machen, doch ich bekomme nichts herunter. 
Meine Gedanken gehen ständig an sein Krankenbett zurück. 
Zumal sich seine Familie bereits seelisch auf einen Abschied 
vorbereitet hatte, - eine unmögliche Situation. 

Auch in meiner Wohnung ist nicht alles, wie es sein sollte. 
Die Vögel sitzen teilnahmslos auf ihrer Stange und rühren 
sich nicht. Sie haben nichts gefressen. Merkwürdig ist, dass 
sie ihre Köpfe fortwährend in unterschiedliche Richtungen 
drehen, als würden sie jemanden suchen. 

Felix hat in meiner Abwesenheit keinen Bissen herunter 
gebracht, dabei ist er doch so verfressen. Früher brauchte 
ich nur mit einer Dose in der Hand zu wedeln, schon stand 
er neben mir und hat mich angemauntzt. 

Gerade hab ich ihm eine neue Dose aufgemacht. Den 
Futternapf hab ich ins Wohnzimmer gestellt, in dem ich mich 
aufhalte. Jetzt frisst er. Allerdings nur zögerlich. Die kleinste 
Bewegung von mir lässt ihn zusammenzucken. Ich mach mir 
Sorgen um ihn. 

Als ich mich vorhin im Schlafzimmer umziehen wollte, 
stand erneut meine Schranktür offen. Ich weiß genau, dass 
ich sie zugeschoben hatte. 

Des Weiteren hab ich meinen Vermieter noch nicht 
erreicht. Ich möchte endlich wieder einmal kochen. Vorhin 
rief ich meine Freundin Eva an, sie will heute um 19 Uhr 
vorbeikommen. Darüber freue ich mich ganz besonders. 
Erstens hab ich sie schon lange nicht mehr gesehen, 
zweitens kann ich sehr gut mit ihr reden. Vielleicht weiß sie 
einen Rat für meine neuerlichen Albträume. 


22 Uhr 40. Eva ist gegangen. Sie sagte, sie fühle sich in 
meiner Wohnung etwas unwohl, und es läge keineswegs an 
der Unordnung, die hier nach wie vor herrscht. Na ja, 
irgendwie hat sie recht. Ich konnte noch keine 
Deckenleuchten anbringen, stattdessen brennen hier und 
dort kleine Tischlampen. Für manche mag dies eine 
romantische Beleuchtung sein, allerdings schlucken die 
hohen Wände das Licht, darum ist es immerzu duster. 

Aber das Merkwürdigste von allem ist, in meiner 
Wohnung sind viele Fliegen, wenn ich sie jedoch mit der 
Fliegenklatsche kaputt schlagen will, finde ich sie nicht. Sie 
sind dann wie vom Erdboden verschwunden. Als ob sie 
wüssten, was ich vorhätte. 

Eva hat mir geraten, mich nicht so auf meine Träume zu 
konzentrieren, sondern mich lieber über diese Wohnung zu 
freuen. Das nehme ich mir ab heute vor. 

Inzwischen ist es spät geworden, für mich wird es Zeit, 
schlafen zu gehen. Ich freue mich auf mein freies 
Wochenende. Jetzt schnapp ich meinen Kater und werde 
bestimmt gut schlafen. Hoffentlich. 


*rxX 


Nachdem Lisa den letzten Abschnitt zu Ende gelesen 
hatte, vielen ihr fast die Augen zu. Bis zu diesem Zeitpunkt 
bemerkte sie nicht, dass der Tag ziemlich ansträngend war. 
Auch wenn sie gerne Christines Tagebuch weiter gelesen 
hätte, sie schaffte es einfach nicht mehr. Also ließ sie das 
Buch auf ihrem Sofa zurück und begab sich, mit der Katze 
auf dem Arm, ins Schlafzimmer. 


»So, hier ist Endstation«, flüsterte sie Tiffany ins Ohr. 
Behutsam ließ sie das Tier aufs Bett gleiten. Tiff machte es 
sich dort augenblicklich bequem, indem sie sich einrollte 
und zu schnurren begann. 

Lisa zog träge einen pinkfarbenen Seidenpyjama über 
und legte sich müde ins Bett. Erst jetzt bemerkte sie das 
Brennen in ihren Augen. Nachdem sie die Lider geschlossen 
hatte, rannen aus den Winkeln Tränen der Müdigkeit heraus. 
Oh, ich bin so müde. Ich kann gar nicht mehr klar Denken, 
dachte sie. Kurz darauf schlief sie ein. 


Plötzlich befand sie sich in einem Traum. Sie stand in 
einer Straße, mitten auf der Fahrbahn. Anscheinend war es 
eine Nebenstraße. Die mehrstöckigen Häuser spotteten in 
tristen grauen Farbtönen und standen dicht aneinander, 
darüber hinaus war kein Motorengeräusch von Autos zu 
hören. Es war eine Nacht ohne Mond und Sterne. Die 
altmodischen Straßenlaternen gaben nur ein fahles Licht ab; 
die Fenster in den Häusern, die Lisa auf den Anfang des 18. 
Jahrhunderts datierte, waren dunkel. 

Ihr gegenüber stand ein stattliches Gebäude, welches 
sich von den anderen Häusern unterschied. 

Während die Außenfassaden der anderen Häuser glatte 
bis raue Wände hatten, war dieses Haus mit verschnörkelten 
Stuckarbeiten verziert. 

In der zweiten Etage leuchtete, durch eine gräulich 
wirkende Spitzengardine, ein düsteres Licht. Lisa schaute 
nach oben. Sekundenlang starrte sie auf das Fenster. 
Bisweilen meinte sie, hinter der Gardine einen Schatten zu 
entdecken. Wie magisch angezogen von dem Haus, machte 
sie einige Schritte darauf zu. Doch als sie kurz vor der 
Eingangstür stand, wurde sie wach. 


Lisa rieb mit den Handknöcheln kurz ihre schweren 
Augen. Oh ha, der Traum war vielleicht realistisch! Sie 
schaute auf den Wecker, der neben ihr auf dem Nachttisch 


stand. Die Ziffern der Digitaluhr zeigten exakt 7 Uhr. Zeit 
zum Aufstehen. Noch etwas schläfrig schälte sie sich aus 
dem Bett. Tiffany hatte die ganze Nacht über eng 
angeschmiegt an ihrer rechten Seite gelegen. Nun schaute 
sie ihrem Frauchen ohne zu schnurren beim Aufstehen zu. 

»Komm meine Kleine, gleich gibt es Frühstück.« 

Nach einer erfrischenden Dusche, die mehr als eine halbe 
Stunde dauerte, schaltete Lisa in der Küche ihre Kaffee-Pad- 
Maschine an. Zum Glück hatte sie vor ihrem Umzug daran 
gedacht, alles für den ersten Tag in einen bestimmten 
Karton zu verstauen. Tiffany bekam auch ihr Futter und zu 
Lisas Freude, fraß sie alles auf. 

Der kleine, weiße Esstisch musste zuvor abgeräumt 
werden. Als sie allerdings den Karton mit den Weinflaschen 
auf den Boden stellte, fiel ihr das Tagebuch wieder ein. Soll 
ich wirklich weiter ... na ja, ich könnte beim Frühstück ein - 
zwei Seiten lesen. Das mach ich auch! Sie deckte in 
Windeseile den Tisch mit Brot, Kaffee und Marmelade, 
danach eilte sie ins Wohnzimmer, um das Tagebuch zu 
holen. 


Freitag,_17. Juni 2011 





Es ist Mittagspause. Meine Kollegen reden kaum noch mit 
mir. Sie schleichen wie weiß gekleidete Gespenster an mir 
vorbei, als sei ich Luft. Weil ich sehr gereizt auf manche 
Fragen reagiere, sagen sie, ich solle in meine alte Wohnung 
zurückziehen, dort konnte ich wenigstens schlafen. 

Letzte Nacht hatte ich zum wiederholten Male diesen 
sonderbaren Traum. Ich sah mich erneut vor dem fremden 
Haus stehen. Ein Licht in der zweiten Etage eines Fensters 
leuchtete spärlich auf die Straße hinaus, ansonsten blieben 
alle Fenster dunkel. Diesmal ging ich langsam mit 
klopfendem Herzen auf das Haus zu. 


Vor der Eingangstür waren fünf mausgraue, von Sonne 
und Regen, ausgemergelte Steinstufen. Daneben, auf der 
rechten Seite, ein halb verrostetes Geländer, welchem man 
kaum noch den biederen Anstrich ansah. Die dunkelbraune 
Holztür erinnerte mich an den Eingang einer Villa um das 
Jahr 1900. Sie hatte noch so einen alten, dicken Knauf, statt 
einer Klinke. Als ich vor den Stufen stand, um 
hinaufzugehen, wachte ich auf. 

Was ist das für ein Haus? Ich sollte mir Gedanken darüber 
machen, im Moment allerdings nicht. Erstens ist meine 
Pause beendet, zweitens muss ich ständig über meinen 
Patienten nachdenken. Wenn ich bloß verstehen könnte, 
was er die ganze Zeit über vor sich hinflüstert? Hab heute 
Morgen mein Ohr an seine Lippen gehalten, aber es war nur 
ein unverständliches Brabbeln. 


16 Uhr. Ich bin zu Hause, sitze auf dem Sofa und trinke 
eine Tasse Kaffee. Eigenartig ist, dass Felix nicht mehr an 
der Tür steht, um mich zu begrüßen. In meiner alten 
Wohnung konnte ich manchmal die Haustür kaum 
aufbekommen, weil dieser aufdringliche Kater sich nicht mal 
ein paar Zentimeter zur Seite bewegte. Seitdem ich hier 
wohne, liegt er nur noch unter meinem Bett. Erst nach 
mehrmaligem Rufen kommt er angeschlichen. Meistens 
duckt er sich so weit hinunter, dass sein Bauch fast den 
Boden berührt. Zwischendurch bleibt er wie angewurzelt 
stehen, schaut sich rasch nach allen Seiten um und kommt 
dann flott auf mich zu gerannt. Er frisst nur noch, wenn ich 
dabei bin, obendrein sehr schnell, um danach ganz eng in 
meiner Nähe zu bleiben. Keine Ahnung was ich davon halten 
soll?! 

Auch die Vögel benehmen sich zusehends merkwürdiger. 
Wenn ich ihnen Körner in ihre Schüssel schütte, springen sie 
sofort auf den Rand. Sie krallen sich dann ganz fest an ihre 
Schüssel, fressen in Windeseile und setzten sich 


anschließend auf ihre Stange. Stumm - ohne zwitschern. 
Das haben sie früher nie gemacht. Überhaupt ist alles 
sonderbar in dieser Wohnung. Irgendetwas stimmt nicht, 
das spüre ich genau. 

Bin gespannt, ob ich heute Nacht schlafen kann? 


Samstag,_13. Juni 2011 


An meinem freien Wochenende hätte ich gerne etwas 
länger geschlafen. Das konnte aber nicht, weil seit 5 Uhr 
früh die blöden Fliegen an meinen Ohren vorbei sausten. 
Komisch ist, - nicht nur in meiner \Wohnung fliegen die 
Biester herum, auch auf meinem Balkon. Als ob sie es auf 
mich abgesehen hätten. 

Nun ist es 7 Uhr morgens, hab mich die ganze Zeit 
zwischen fünf und sieben im Bett herumgewälzt. Konnte 
aber nicht mehr einschlafen. In den wenigen Stunden, in 
denen ich schlafen konnte, bin ich von einem Traum, in den 
nächsten gerast. An die Inhalte kann ich mich nicht genau 
erinnern. Ich weiß nun so viel, dass es keine schönen 
Traume waren. 

Heute werde ich in die Stadt fahren, um Fliegenspray zu 
kaufen. Danach mache ich einen Abstecher zum Friedhof. Es 
wird Zeit die Gräber meiner Eltern zu gießen, denn das 
warme Wetter soll weiterhin so bleiben. Ich bin froh darüber, 
dann kann ich mein Tagebuch mitnehmen. 


Mittlerweile ist es 14 Uhr. Ich habe bei den Gräbern 
meiner Eltern, die nebeneinanderliegen, die abgestorbenen 
Blumen entfernt. Durch zu viel Sonne sind viele vertrocknet 
und sehen nicht mehr schön aus. Wahrscheinlich hätte es 
keine Woche mehr gedauert und sie wären verblüht. 

Nun sitze ich gegenüber den Gräbern auf einer Bank. Es 
ist warm und friedlich. So stelle ich mir einen Friedhof vor. 


Zwei Reihen weiter fegt eine ältere Frau mit einem 
Reisigbesen um ein hübsch arrangiertes Grab herum. Sie 
gibt sich viel Mühe dabei. Vielleicht ist es ihr Mann, der da 
liegt. Ich schätze sie so um die fünfundsiebzig, vielleicht 
etwas älter. Von ihrer Erscheinung her tippe ich darauf, dass 
sie eine biedere Hausfrau war Vermutlich mit vielen 
Kindern, denn sie hat ihre grauen Haare am Hinterkopf zu 
einem Knoten zusammengesteckt, das geht schnell und 
nimmt nicht viel Zeit in Anspruch. 

Ihre Kleidung ist dunkel. Nicht direkte Trauerkleidung, 
dennoch könnte ich mir vorstellen, dass sie womöglich noch 
trauert, denn das Grab sieht relativ neu aus. Es hat keinen 
Grabstein, aber dafür frisch gepflanzte Blumen. Mir kommt 
es vor, als müsse sie sich beeilen, denn sie schiebt 
ungeduldig den Besen in einen großen, leeren Müllsack. 
Jetzt verlässt sie die Grabstätte. Sie macht einen großen 
Bogen und wird wohl gleich an mir vorbeigehen. 

Oh ha, ich trau mich nicht sie anzusehen, einen 
Menschen auf dem Friedhof zu beobachten finde ich ein 
bisschen indiskret. Sie geht jetzt an mir vorbei. Was macht 
sie jetzt? Sie bleibt stehen ... Sekundenlang. Ich beobachte 
sie aus den Augenwinkeln heraus. Jetzt macht sie, wie 
mechanisch kehrt. Oh nein, sie kommt auf mich zu ... 


»Drehen Sie ihm den Rücken zu und sprechen Sie nicht 
mit ihm. Niemals.« Das hat sie gerade zu mir gesagt. Dann 
ging sie weg. 

Was meint sie damit? Wen soll ich nicht ansprechen? Ich 
habe diese Frau noch nie zuvor gesehen. Weshalb sagt sie 
so etwas? Ich mach mich auf den Weg nach Hause, das wird 
mir jetzt zu gruselig. 


Es ist 19 Uhr. Seit ich zu Hause bin, und dies sind rund 
zwei Stunden, kann ich meinen Kater nicht finden. Ich habe 
ihn überall gesucht - seinen Namen gerufen, doch Felix 
bleibt verschwunden. Wo könnte er sich versteckt haben? Er 


war früher zu keiner Zeit ängstlich. Nicht einmal das 
Staubsaugen hat ihn gestört, obwohl mein Sauger, im 
Gegensatz zu anderen, ungemein laut ist. 

Gerade habe ich mir ein einfaches Fertiggericht in der 
Mikrowelle erwärmt, ich hoffe, wenn Felix der Geruch von 
Gulasch in die Nase zieht, er sein Versteck verlässt. 


Ständig muss ich an die Worte der alten Frau denken. Sie 
gehen mir nicht aus dem Kopf. Was meinte sie damit? Ich 
soll ihm den Rücken zudrehen. Wem? Einem Mann? Wer 
sollte das sein? Ich habe keinen Ehemann, auch keinen 
Freund. Wenn ich es mir recht überlege, habe ich eigentlich 
niemanden. Außer meiner Schwester und ein bis zwei gute 
Freundinnen. Beistehen können die mir allerdings nicht, 
wenn ich mich einsam fühle. Ich kann doch nicht dauernd 
eine von ihnen anrufen und sagen: Komm vorbei, ich fühle 
mich allein. 

Ach, ich hab keinen Hunger. Das Mikrowellenessen hängt 
mir zum Hals heraus. Genauso ergeht es wohl meinem 
Kater. Er lässt sich nicht blicken. Mache jetzt für 'ne Stunde 
den Fernseher an, um mich abzulenken von meinen 
schwermütigen Gedanken. 

Was war das? In dem Zimmer, in dem auch die Vögel 
sitzen, hat etwas geknallt. Mein Herz pocht wie verrückt. Es 
war ein merkwürdiger Knall, als wenn jemand mit einem 
Hammer auf eine Eisenstange schlägt. Ich hab Scheu 
nachzusehen, aber es muss sein. 


Ich weiß nicht, wie ich es aufschreiben soll, aber in dem 
Zimmer ist nichts umgefallen. Alles steht an seinem Platz. 
Zunächst hatte ich die Hoffnung, dass Felix irgendwo 
heruntergesprungen ist und ich ihn tröstend in den Arm 
nehmen kann, - doch es ist nichts, gar nichts. Es ist so 
unglaublich still hier, genauso wie heute Mittag auf dem 
Friedhof. 


Wo verdammt ist mein Kater? Wie kann ein Tier in einer 
abgeschlossenen Wohnung verschwinden. Alle Fenster sind 
fest verschlossen. Ich habe praktisch jede Ecke nach ihm 
abgesucht. Und was war das vorhin für ein lautes Geräusch? 
Manchmal habe ich das Gefühl, ich werde langsam aber 
sicher Geisteskrankheit. 

Mir wird das alles zu viel. Denken kann ich ohnehin nicht 
mehr, bin einfach zu müde. Wahrscheinlich muss ich eine 
Nacht mal richtig durchschlafen, ohne Träume und ohne 
diese blöden Fliegen. Weil es bereits 21 Uhr ist, werde ich 
versuchen zu schlafen. Felix wird morgen hoffentlich wieder 
auftauchen. 


Es ist Mitternacht. Vorhin wurde ich durch ein Miauen 
geweckt. Auch wenn ich unmittelbar darauf aus dem Bett 
gesprungen bin, um nach Felix zu suchen, habe ich ihn nicht 
gefunden. Ich bin verzweifelt, lege mich trotzdem noch 
einmal hin, denn ich kann vor Müdigkeit kaum noch klar 
denken. 


3 Uhr früh. Ich sitze im Wohnzimmer, obwohl mir fast die 
Augen zufallen. Habe nur eine kleine Lampe an, im Haus ist 
es still. Ich konnte nicht einschlafen, meine Gedanken 
kreisen nur noch um den kleinen Kater. Wo ist er? Außerdem 
kann ich die Worte der Alten nicht vergessen. Sie schwirren 
wie ein Schwarm Bienen durch meinen Kopf, - stellen ein 
und dieselbe Frage: Wem soll ich den Rücken kehren? Ich 
weiß bald nicht mehr, wie es weiter gehen soll. Seit ich hier 
eingezogen bin, geht alles schief. Es ist unheimlich! 

Ich bin zwar müde, doch hinlegen werde ich mich nicht. 
Es könnte dieser seltsame Traum kommen, davor fürchte ich 
mich. Nein, mich bringt nichts ins Bett, - ich bleibe wach. 


„.. aber ungestraft lässt er niemanden, 
sondern sucht die Missetat der Väter heim 
an ihren Kindern und Kindeskindern 
bis ins dritte und vierte Glied. 


Aus der Bibel: 2. Mose, Kapitel 34, ein Teil aus Vers 7 








Nele Form saß vor ihrem Computertisch und schob mit 
dem Mittelfinger genervt ihre etwas zu groß geratene 
Sonnenbrille auf die Nase zurück. Mit zehn geübten Fingern 
tippte sie den Bericht über die Ereignisse der vergangenen 
Nacht in den Rechner. Eigentlich war die Mordkommission 
nicht mehr zuständig, denn mittlerweile war es eine 
Tatsache, dass sich die junge Frau erhängt hatte, aber 
Kommissar Rausch meinte, sie solle ihn trotzdem schreiben. 

Auch wenn Rausch sein eigenes Arbeitszimmer besaß, so 
war er doch gerne in dem Großraumbüro bei seinen 
Kollegen. Im Moment waren beinahe alle im Einsatz und die 
Ablösung der Nachtwache war noch nicht zum Dienst 
angetreten. Es war ruhig. Die Beleuchtung wurde nachts um 
die Hälfte verringert und das tat seinen Augen gut. Zurzeit 
saß er an Neles linke Seite auf einem Drehstunl. 

Etwas dösig streckte er seine übereinandergelegten Beine 
aus und legte den Hinterkopf in seine gefalteten Hände. Mit 
geschlossenen Augen horchte er auf das routinemäßige 


Einhämmern ihrer Finger auf die Tastatur. Beinahe wäre er 
weggedämmert. Er hatte schon vorletzte Nacht kaum 
geschlafen, aus welchen Gründen wusste er nicht. Nun war 
es draußen fast hell und man konnte jetzt bereits ahnen, 
dass es wieder ein schöner warmer Augusttag würde. Am 
Tag zu schlafen war nichts für ihn. Doch manchmal blieb ihm 
nichts anderes übrig, erst recht nicht, wenn es so spät 
wurde wie diesmal ... und es wird nicht das letzte Mal sein. 

»Mach bloß keinen Roman daraus. Es war Selbstmord«, 
sagte er ohne sich zu rühren. Nele konzentrierte sich auf 
den Bildschirm vor ihr. 

»Du müsstest mich doch mittlerweile kennen«, sagte sie 
ruhig, »... entweder mach ich etwas richtig oder ich lass es. 
Irgendwie ist das trotzdem seltsam - findest du nicht?« 

»Was ist seltsam?« 

»Na ja, das mit den drei Mädels. Alle drei haben 
hintereinander diese Wohnung gemietet und alle drei sind 
jetzt tot.« 

Thomas Rausch richtete sich auf und drehte sich mit dem 
Drehstuhl in ihre Richtung. 

»Schön, dass dir das auch mal auffällt. Ich weiß seit 
Langem, dass da etwas nicht stimmt, aber im Moment 
können wir nichts beweisen. Bin gespannt was Joschi 
berichtet, wenn er die Wohnung auf den Kopf gestellt hat. 
Ach, noch was, kümmere dich um den Vermieter. Der soll 
uns genau beschreiben, wie die Frauen zu den 
Mietverträgen kamen. - Sind die Angehörigen verständigt?« 

Nele nahm ihre Finger von der Tastatur, schaute ihn an 
und verschränkte die Arme über ihrer Brust. 

»Soweit ich weiß, gibt es nur eine Schwester und die ist 
benachrichtigt. Ob es noch andere Verwandte gibt, kann ich 
zurzeit nicht sagen.« 

Rausch erhob sich umständlich von seinem Sitz. Ohne 
naher auf ihre Worte einzugehen, ging er zum 
Kaffeeautomaten, der vorne neben der Eingangstür stand. 
Er schmiss 50 Cent in den Schlitz und drückte auf Schwarz. 


Während das dunkle Getränk in einen zuvor eingelegten 
Plastikbecher lief, schaute er sich zu ihr um. 

»Willst du auch was?« 

Nele widmete sich wieder ihrem Bericht. 

»Cappuccino ohne Zucker bitte«, sagte sie ohne ihn 
anzusehen. Mit zwei heißen Plastikbechern kam er zurück 
und stellte den Cappuccino auf ihren Schreibtisch. »Ich bin 
fertig. Der Bericht steht.« 

Rausch pflanzte sich auf seinen Stuhl und nahm einen 
Schluck Kaffee. Nachdenklich starrte er auf ihren Bildschirm, 
dabei bekamen seine Augen einen großen, merkwürdig 
aussehenden Ausdruck. 

»Drei junge Frauen, drei Selbstmorde. Normal ist das 
nicht! Ruf Joschi an, ich möchte wissen, ob er in der 
Wohnung fertig ist.« 

Nele griff zu ihrem Handy und wählte. 

»Was ist?«, trötete es am anderen Ende der Leitung. 

»Thomas will wissen, wie weit ihr seid.« 

»Wir sind fertig. Soll ich zum Revier kommen oder kommt 
ihr hierher?« 

»Moment.« Nele hielt ihr Handy vom Ohr weg. »Joschi 
möchte wissen, ob wir zu ihm fahren, oder ob er 
herkommen soll?« 

Thomas Rausch setzte sich aufrecht. 
»Sag ihm, wir kommen.« 


Die Haustür der Uhlenstraße 138 stand weit geöffnet. Das 
Flurlicht brannte auf Dauerzustand, trotz Morgengrau. 
Thomas und Nele stiegen die alten Holztreppen nach 
oben, die bei jedem Schritt einen seltsamen Quietschton 
machten, in den zweiten Stock. Eigentlich war es eher ein 
Kraxeln. Beide waren seit Stunden auf den Beinen, sie 
fühlten sich kraftlos und ausgelaugt. Im Hausflur roch es 
bereits nach frisch gekochtem Kaffee, anscheinend bereitete 
sich jemand auf die Arbeit vor. 


Die Tür zur Wohnung stand ebenfalls weit geöffnet. Ein 
greller Lichtschein von mehreren Hundert Wattbirnen schien 
auf den Hausflur und hellte ihn auf dem vorderen Teil 
Tageslicht ähnlich auf. 

Der Kommissar und seine Assistentin betraten den 
Korridor. 

»Joschi, bist du da?«, rief Thomas in die Wohnung hinein. 
Joschi kam aus dem Wohnzimmer. Er hatte mit zwei 
Kollegen die Wohnung gründlich durchsucht. »Wie sieht’s 
aus?«, wollte Thomas wissen. 

Joschi schüttelte seinen Glatzkopf. 

»Fehlanzeige Chef. Genau wie bei den anderen. Nichts. 
Nichts was wir in irgendeiner Verbindung mit ihren 
Vorgängerinnen bringen könnten.« 

»Was ist das für eine Scheiße!«, fluchte Rausch. »Habt ihr 
nicht das Geringste gefunden?« 

Joschi zog die Schultern nach oben und breitete die Arme 
aus. 

»Nein, gar nichts!« 

Der Kommissar presste nachdenklich die Lippen 
aufeinander. 

»Schöner Käse!« Er verdrehte die Augen. »Wenn wir 
nichts finden, müssen wir den Fall zu den Akten legen, 
genau wie bei den anderen Frauen. Ich bin mir aber sicher, 
dass es irgendeinen Zusammenhang gibt verflixt noch mal.« 
Er legte ärgerlich die Arme ineinander und atmete laut 
hörbar aus. »Wie hieß die Letzte noch mal?«, fragte er 
anschließend ruhig. 

Nele kramte aus ihrer riesigen, grünen Umhängetasche 
ein Computer - Tablet heraus. Einige Sekunden später sagte 
sie: 

»Christine Chaimer.« 


x*rX 


Lisa schob das Tagebuch beiseite. Es war später 
Vormittag. Sie hatte drei Tassen Kaffee getrunken und war 
nun dementsprechend aufgekratzt. Jetzt muss ich endlich 
bei mir weitermachen, es ist zwar interessant in dem 
Tagebuch zu lesen, aber davon wird die Arbeit in meiner 
Wohnung nicht fertig. 

Sie stand vom Stuhl auf, stellte ihr Geschirr zusammen 
und ging voller Elan an die Arbeit. Zunächst hakte sie die 
Schiebetüren des Schlafzimmerschranks in die dafür 
vorgesehenen Schienen ein. Für das Ankleidezimmer wollte 
sie sich im Laufe der Zeit nach passenden Schränken 
umschauen. Danach packte sie weitere Kartons aus. 
Plötzlich klingelte ihr Handy. 

»Hallo?« 

»Jau, ich bin’s, Sonja. Und, wie sieht’s aus bei dir? Alles 
schon ausgepackt?« Sonjas Stimme klang fröhlich. 

»Ne, noch lange nicht. Ich hab dich gestern Abend noch 
einmal angerufen, aber du bist nicht ans Telefon gegangen.« 

»Ja ich weiß.« Sonja klang sichtlich verlegen. »Ich bin 
verheiratet, wie du weißt, und mein Mann wollte nicht dass 
wir, - ich meine so eine Unterbrechung ...« 

»Hab schon verstanden«, kicherte Lisa. Sie setzte sich 
aufs Sofa und legte die Füße hoch. 

»War etwas wichtig?« 

»Nein, nicht direkt. Ich wollte nur wissen, wie lange 
Doktor Wilke schon Oberarzt bei euch ist. Weißt du, wo er 
vorher gearbeitet hat?« 

»Hm? Was interessiert dich der blöde Wilke?« Lisa hörte 
im Hintergrund, dass Sonja eine Flüssigkeit in ein Glas oder 
eine Tasse schüttete. Danach nahm sie einen Schluck von 
ihrem Getränk, was sich ein wenig gequält anhörte. 


»Das wäre im Moment kompliziert zu erklären. Und, - 
weißt du was von ihm?« Sie fühlte, wie die Spannung in ihr 
hochstieg. 

»Ich weiß nur, dass er früher in einem anderen 
Krankenhaus gearbeitet hat.« Ihre Stimme wurde zu einem 
Flüstern. »Da gab es wohl einige Zwischenfälle. Hab ich so 
als Gerücht gehört. Aber pst, - keinem Weitererzählen.« 

»Na hör mal, du sprichst mit mir. Schon vergessen? Ich 
bin deine Freundin.« 

Sonja stöhnte. 

»Ja, tut mir leid. Eine geheime Information weitergeben 
ist immer heikel.« 

»Kein Problem. Ich werde schweigen. - Was ist los mit dir? 
Deine Stimme klingt komisch. Du wirst doch nicht etwa 
krank?« 

»Wie kommst du denn darauf?« Fünf Sekunden schweigen 
in der Leitung. 

»Na ja, es hört sich so an.« 

»Was hört sich so an? Ich hab ein bisschen 
Halsschmerzen, nichts Weltbewegendes.« 

»Schon gut, schon gut. Kommst du dieses Wochenende 
vorbei?« 

»Sorry, ich muss leider arbeiten; heute Abend sind wir 
noch bei Marcs Mutter zum Geburtstag eingeladen, das wird 
wieder eine steife Gesellschaft!« 

»Trotzdem viel Vergnügen. Aber wir telefonieren?« Lisa 
versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. 

»Na klar. Also, ich wollte nur wissen, wie es dir geht?! Ich 
muss mich so langsam auf den Weg machen, bin im 
Spätdienst.« 

»Okay, bis dann.« Lisa drückte den roten Knopf zum 
Auflegen. Einige Sekunden dachte sie über das Gespräch 
nach. Dann sah sie sich um. Ihr Wohnzimmer war ein 
heilloses Durcheinander - noch immer. Aber irgendwie fand 
sie nicht die Kraft sich aufzuraffen, um die Kartons 
auszupacken. Stattdessen stand sie auf, ging ins 


Schlafzimmer und schnappte sich ihren Laptop. Sie klemmte 
sich das schwarze Gerät unter ihre Achsel und ging im 
bummelnden, fast schon beschwingten Gang in die Küche 
zurück. 

Sie stellte den Laptop auf den Esstisch, klappte den 
Monitor hoch und schaltete ihn ein. Während das Gerät die 
Dateien hochfuhr, wollte sie sich noch einen Kaffee 
genehmigen. Sie ging zu ihrer Padmaschine und öffnete mit 
einem leisen Knack den Deckel. Vorsichtig legte sie ein 
Kaffeepad hinein. Lisa stand auf außergewöhnlichen Kaffee, 
deshalb schüttete sie in eine große Tasse Frischmilch und 
stellte sie für eine gute Minute in die Mikrowelle. 

Zugegeben, es wäre einfacher gewesen, zuerst den 
Kaffee in die Tasse laufen zu lassen, um danach die Milch 
zuzugeben, aber Lisa liebte diese Prozedur. Sie war immer 
gleich. Während der heiße Kaffee in die warme Milch floss, 
schaute sie sich ihre Küche an. Zum Glück war in dieser 
Wohnung eine Einbauküche inklusive. Und diese war nicht 
schlecht. 


Wenn man den Raum betrat, schaute man direkt auf das 
hohe Küchenfenster mit dem alten Holzrahmen. Ob Wind 
und Kälte im Winter durch die Ritzen pfeifen, hätte sie jetzt 
schon gerne gewusst. 

Die Küchenmöbel waren vom Holz eine Art dunkler 
Nussbaum; die Türen waren aus cremefarbenem Kunststoff 
mit goldenen Knäufen. Links unterhalb des Fensters stand 
die große Spüle mit zwei Spülbecken, die aus Keramik in 
Cremeweiß bestand. Praktisch war ein langer gebogener 
Schwenkarm aus Gold, der ohne Probleme beide Spülbecken 
mit Wasser füllte. 

Unter den Becken war die Spülmaschine, angrenzend 
stand ein breiter Unterbauschrank mit vier großen 
Schubladen. Daneben kam ein ausziehbarer 
Apothekerschrank. 


Das Beste aber war der große Gasherd mit seiner 
gewaltigen Dunstabzugshaube. Sie war bronzefarben mit 
langem Schornstein und hatte an den Seiten kleine 
Vorsprünge um allerlei Kräuter oder Öle aufzunehmen. 
Diverse Hängeschränke rundeten das Bild ab. 

Auf der anderen Seite stand ein hoher Kühlschrank. 
Daneben eine schmale Gefriertruhe, was Lisa recht 
merkwürdig fand. Die Truhe passte sich zwar komplett der 
Kücheneinrichtung an, ein Schrank wäre ihr jedoch lieber 
gewesen. Nichtsdestotrotz war es eine schöne Küche, die 
hellen Strukturtapeten passten genauso gut dazu wie der 
terrakottafarbene Steinfußboden. 

Was soll’s, auch wenn es hier keinen Gefrierschrank gab, 
die Küche war in der Miete mit inbegriffen und dafür war sie 
o.k. - nein, sie war mehr als das, - sie war perfekt! 


Lisa schlürfte ihren heißen Milchkaffee und starrte auf den 
Bildschirm. Sie gab in die Googlemaschine den Namen des 
Oberarztes ein und drückte auf Suchen. 

Auf der ersten Seite kam nichts. Auf der zweiten Seite nur 
eine kurze Nachricht, dass Doktor Andreas Wilke, Oberarzt 
der Onkologie im Sankt-Marien-Krankenhaus in Ennepetal 
wurde. 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Das weiß ich ja alles. Komm, zeig mir, was ich noch nicht 
kenne«, murmelte sie leise beschwörend vor sich hin. 
Konzentriert blätterte sie die Seiten um. Plötzlich stand 
unter der Überschrift eines unbedeutenden medizinischen 
Fachblattes der Name Andreas Wilke. Aha! Erwartungsvoll 
öffnete sie die Seite. 


25.06. 2011 
Im Kreiskrankenhaus an der Ruhr kam es letzte 
Woche zu einem mysteriösen Zwischenfall. 


Offenbar war ein älterer Patient aus seinem Bett 
gefallen. 

Der schwer an Krebs erkrankte Mann (83) lag 
zunächst ohne bemerkt zu werden einige Stunden 
vor seinem Krankenbett, obwohl die Tür aufstand. 
Später schaffte es der Mann sich von selber 
aufzurichten und verwüstete sein Krankenzimmer auf 
das Schlimmste. 

Wie es der normalerweise bettlägerige Patient 
geschafft hat, ohne die Aufmerksamkeit des 
Pflegepersonals auf sich zu ziehen, das Zimmer 
derart zu demolieren, blieb zunächst unklar. 

Der leitende Stationsarzt Doktor Andreas Wilke 
versicherte, er wolle dem Geschehen auf den Grund 
gehen. 


Lisa lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und legte die 
Arme ineinander. Nachdenklich schaute sie zum Fenster. Für 
einen kurzen Moment beobachtete sie gedankenlos die 
bunten aufwirbelnden Blätter, die der herbstliche Wind an 
ihrem Fenster vorbeitrieb. Einige Minuten saß sie so da. Die 
Gedanken in ihrem Kopf wirbelten in diesen Augenblicken 
ebenso durcheinander, wie der Wind die Blätter vor ihrem 
Fenster. Kurz darauf schaute sie erneut auf ihren Computer, 
dessen informierende Seite sich wie scheinbar in den 
Bildschirm eingebrannt hatte. Kann es diese Geschichte 
sein, von der Sonja mir erzählt hat? Aber für so einen Vorfall 
wechselt doch niemand seine Arbeitsstelle. Da muss noch 
etwas anderes passiert sein. 

Abermals durchsuchte sie die Internetseiten, konnte aber 
nichts Passendes mehr finden. Shit! 

In ihrer Wohnung war es so ruhig, wie auf einem Friedhof. 
Normalerweise hätte man in der Mittagszeit eine Haustür 
der Nachbarn hören müssen oder ein Auto fahren. Oder 
einen Hund bellen oder zumindest einen Vogel zwitschern 


hören. Aber nichts. Als hätte jemand die alltäglichen 
Geräusche abgestellt. Das war ihr ein bisschen unheimlich. 

Ich muss in irgendeiner Form weitermachen, dachte sie. 
Entweder räume ich jetzt die Kisten aus oder ... sie starrte 
auf das Tagebuch in der Nähe ihres Mauspads. Vielleicht hält 
das Buch ein paar Antworten bereit. 

Ihre Hand glitt wie automatisch von der Computermaus 
zum Tagebuch hin. Sie wollte es gerade in die Hand 
nehmen, als plötzlich ein fürchterlicher Schrei beinahe ihr 
Herz zum Stillstand brachte. 

»Tiffany? Tiffany!!! Ich komme.« Lisa sprang vom 
Stuhl auf, der rückwärts mit einem lauten Knall zu Boden 
fiel. Wie von wilden Tieren gehetzt, raste sie ins 
Schlafzimmer. Doch was sie da sah, konnte sie nicht 
glauben. Tiffanys Schwanz hing eingeklemmt in der 
Schiebetür des Schrankes fest. Die Katze schrie vor 
Schmerzen derart laut, dass es Lisa in den Ohren wehtat. 
Sie versuchte loszukommen, in dem sie sich auf dem Boden 
herum rollte. »Ist ja schon gut!«, rief sie entsetzt. »Ich bin 
da!« 

Lisa schmiss sich auf die Knie. Sie zerrte an dem Schwanz 
des Tieres, auch wenn dieses vor Schmerzen nach ihr schlug 
und biss. Mit ganzer Kraft versuchte sie die 
Spiegelschranktür aufzuschieben, aber sie ließ sich nicht 
öffnen. Nicht den geringsten Zentimeter. Wertvolle 
Sekunden verstrichen. Mittlerweile tropfte Blut auf das 
Parkett. Lisa hielt es nicht mehr auf dem Boden aus. Sie 
sprang auf, stellte sich vor die Schranktür und packte an 
beiden Seiten zu. Mit ganzer Kraft hob sie die schwere 
Schiebetür aus den Angeln und befreite ihren Liebling. 

Tiffany rannte davon, als sei der Teufel hinter ihr her, 
während Lisa mit der Tür in den Armen rückwärts auf das 
Bett zu wankte und schließlich auf der Kante sitzen blieb. In 
letzter Sekunde konnte sie die Tür auffangen. Sie spreizte 
die Beine, umfasste mit den Füßen die unteren Ecken und 


brachte die Spiegeltür zum Stillstand. Zumindest für den 
Moment. 

Lisa schwebte praktisch zwischen Sitzen und Aufstehen. 
Sie versuchte sich mehrmals hintereinander von ihrem Bett 
zu erheben, aber jedes Mal kam ihr die schwere Tür wieder 
entgegen, beinahe so, als drücke sie jemand von der 
anderen Seite hinunter - und sie kam mit jeder Sekunde 
ihrem Kopf bedrohlich näher. Wäre die Tür auf sie gefallen, 
hätte sie ihr schwere, vielleicht sogar schwerste 
Verletzungen zugefügt. Das wollte sie unter allen 
Umständen vermeiden. Also nahm sie alle Kraft zusammen. 

Die Muskeln ihrer Arme verhärteten sich, sie zogen sich 
am Rücken zusammen, als sie sich mit Gewalt nach vorne 
beugte. Dabei stieß sie einen lauten Schrei aus, der selbst 
das gewaltige Gepolter der zurückfallenden Tür übertönte. 
Geschafft! 

Nun zählte nur ein Gedanke: Wo ist Tiffany? Nicht die 
blöde Tür, die eventuell den Schrank beschädigte, nicht das 
Blut, welches die Katze verloren hatte und eine rote Spur 
hinterließ. Nein, nur noch das Tier zählte. 

Lisa ging der Blutspur nach. Zuerst durch das 
Wohnzimmer, dann durch den Korridor und schließlich in die 
Küche. Tiffany hockte vor der Heizung. Mit weit 
aufgerissenen Augen leckte sie sich das Blut vom Schwanz. 

»Nicht ablecken!«, sagte sie im beruhigenden Tonfall, 
denn sie wusste, ein falsches Wort, und Tiffany hätte sich 
irgendwo verkrochen. »Nicht ablecken Kleines. Komm, ich 
nehme dich auf den Arm.« Sachte beute sie sich zu ihr 
hinab. Zum Glück war Tiffany eine Katze, die noch nie eine 
Transportbox brauchte. Mit schnellen Schritten ging sie zur 
Tür. Sie schnappte sich ihren Autoschlüssel mit nur einem 
Gedanken - zur Tierärztin. Die Haustür fiel mit lautem Knall 
ins Schloss, während Lisa die Treppen hinunter lief. 
Unterwegs hinterließ Tiff einige Blutspritzer. Das war ihr 
allerdings egal, putzen konnte sie später immer noch. 


Tiffany rollte sich auf dem Beifahrersitz zusammen, indes 
startete Lisa ihren roten Corsa. 

Der Weg zur Ärztin war nicht weit, eine viertel Stunde bei 
grünen Ampeln. Lisa war nervös. Ihre Katze rührte sich 
kaum noch und wirkte apathisch. Sie parkte den Wagen 
direkt neben der Eingangstür. Mit der Katze auf dem Arm 
betrat sie die Tierarztpraxis. 


Die Praxis war hell und freundlich eingerichtet. Sie hatte 
drei Untersuchungszimmer, ein kleines Labor sowie einen 
extra Raum für Röntgenuntersuchungen. An der Wand hinter 
der kleinen Empfangstheke hingen Bilder von Vierbeinern, 
deren Besitzer es wohl für nötig hielten, aus Dankbarkeit für 
gelungene Behandlungen der Tierarztpraxis ein Foto von 
ihren Lieblingen zukommen zu lassen. Überall standen 
Pflanzen wie auch deckenhohe Palmen herum, die im 
Empfangsraum für eine angenehme mediterrane 
Atmosphäre sorgten. 


»Was ist geschehen?« Die Arzthelferin sprang von ihrem 
Sitz. 

»Schwere Verletzungen am Schwanz«, keuchte Lisa. 

»Gehen Sie in Kabine eins, ich hole Doktor Morgen.« 


Andrea Morgen war eine stadtbekannte Persönlichkeit, die 
sich rührend um ihre tierischen Patienten kümmerte, auch in 
der Nacht oder am Wochenende. Sie war eine kantige, 
große Frau mit kurzen blond gefärbten Haaren. Make-up 
gehörte nicht zu ihren Leidenschaften, weshalb sie viele als 
sogenanntes Mannsweib titulierten. Sie hatte eine tiefe 
Stimme und mehr als einige Pfunde zu viel auf den Hüften. 
Als vierfache Mutter die nebenbei einen Biobauernhof 
leitete, schienen die Kilos von nutzen zu sein. Trotz ihrer 
voluminösen Gestalt hatte sie einen wundervoll sanften 
Charakter. Allein aus diesem Grund kamen die Menschen 
mit ihren Tieren auch aus den Nachbarstädten zu ihr. 


Nicht einmal fünf Minuten später trat Doktor Morgen ins 
Krankenzimmer. Lisas besorgter Gesichtsausdruck 
signalisierte ihr, hier ist ein Unfall passiert. Tiffany lag 
seitlich auf dem Untersuchungstisch. Der Schwanz war lang 
ausgestreckt. 

»Meine Güte! Was ist passiert?« 

Lisa schluckte. »Tiffany hat sich den Schwanz in der 
Schlafzimmertür gequetscht.« 
Die Ärztin kam näher und begutachtete den Schwanz. 
»Das sieht schlimm aus. Wir müssen eine 
Röntgenaufnahme machen, um sicherzugehen, dass nichts 
gebrochen ist.« 
»jJa. Ist gut.« Lisa nickte. 


Nach einer halben Stunde, die Lisa mit schwitzigen 
Händen und nervenaufreibenden Gedanken verbrachte, kam 
die Arzthelferin ins Wartezimmer. 

»Wir sind fertig Frau Winterling. Sie können kommen!« 

Als Lisa das Behandlungszimmer betrat, lag ihre Katze 
betäubt auf dem Untersuchungstisch. Daneben wartete 
bereits Doktor Morgen. Ihr ernster Gesichtsausdruck verriet, 
dass es mit Tiffany wohl nicht zum Besten stand. Lisa 
musste zunächst einen Kloß im Hals herunterschlucken, 
bevor sie zaghaft fragte: 

»Wie geht es ihr? Ist der Schwanz gebrochen?« Sie 
räusperte sich. 

»Zum Glück nicht. Aber ihre Verletzungen sind 
umfassend. Ich muss sie für heute hier behalten.« 

Lisa bekam große Augen, noch dazu war sie den Tränen 
nahe. 

»Ja? Bitte sagen Sie mir, wie schwer sind die 
Verletzungen? Wird sie etwa ...?« 

»Nein, nein.« Die Ärztin kam näher und legte der 

Besorgten ihre Hand auf die Schulter »Sie wird es 


überleben. Aber sie hat viel Blut verloren. Sagen Sie mal, 
wie genau, ist es zu diesem Unfall gekommen?« 

»Nun ja, ich war in der Küche, als ich einen Schrei hörte. 
Ich lief ins Schlafzimmer und fand Tiff in der Tür 
eingeklemmt.« 

»Haben Sie sie sofort befreit?« 

Lisa schüttelte heftig den Kopf. 

»Das konnte ich nicht. Ich hab’s versucht - mit ganzer 
Kraft, da war jedoch ... na ja, irgendwie war da ein 
Widerstand. Als ob jemand die Tür von der anderen Seite 
zuhielt.« 

»Aha.« 

»Sie glauben doch nicht, dass ich nicht alles getan hätte, 
um Tiff zu befreien?!«, sagte Lisa zusehends aufgebracht. 
Die Tierärztin bemerkte ihre Gereiztheit und verhielt sich 
nun eher wie ein guter Freund. 

»Nein Frau Winterling. Ich war nur ein bisschen neugierig. 
Nichts weiter. Morgen früh werde ich Sie anrufen. Ich könnte 
mir vorstellen, dass Sie gegen Mittag ihre Kleine abholen 
können. Kommen Sie - ich begleite Sie hinaus.« 

Einige Sekunden gingen die Frauen schweigend 
nebeneinander her, bis sie die Eingangstür erreichten. Lisa 
wollte der Ärztin eine Frage stellen, aber sie traute sich noch 
nicht, weil diese Frage ihrer Meinung nach nicht zum Thema 
passte. Doch dann fasste sie Mut und fragte. 

»Frau Doktor Morgen, darf ich Ihnen eine persönliche 
Frage stellen?« 

»Natürlich.« 

»Ähm, glauben Sie an Geister?« Die Worte kamen 
zögerlich aus ihrem Mund. Die Ärztin grinste verwirrt. 

»Tja, ich weiß nicht. Haben Sie einen Poltergeist bei sich 
im Haus?« 

Lisa atmete laut hörbar aus. Danach schüttelte sie kurz 
den Kopf. 

»Ach, es war eine dumme Frage. Ich weiß ja, dass es 
keine Geister gibt.« 


x*rxX 


Thomas Rausch saß mit seinen Assistenten frustriert in 
seinem Büro. Der Raum war zwar klein, hatte aber ein 
großes Fenster zur begrünten Rückseite des Reviers. Zurzeit 
stand es weit geöffnet, sodass man den morgendlichen 
Vogelgesang deutlich hören konnte; dieser förderte das 
Wohlbefinden der Übermüdeten. Rausch saß hinter seinem 
Schreibtisch. Wie immer hatte er seine Beine lang 
ausgestreckt und den Kopf in seine gefalteten Hände gelegt. 
Nele und Joschi saßen vor dem Schreibtisch auf 
unbequemen Holzstühlen. 

»Man«, sagte Joschi langgezogen, »wie lange dauert das 
denn noch. Ich will nach Hause. Ich bin müde.« 

Nele verdrehte die Augen. 

»Du weißt doch genau, dass wir warten müssen, bis die 
Früherkennung abgeschlossen ist, Jörg.« Sie grinste. 

»Ich hab dir schon tausend Mal gesagt, du sollst mich 
nicht Jörg nennen«, erwiderte er fuchsteufelswild. 

»Wenn du willst, kann ich ja auch Gringo zu dir sagen, so 
wie dich deine Türsteherfreunde nennen. Sieh mich an .... 
ich warte hier geduldig. Wenn die Kollegen fertig sind, fahre 
ich nach Hause, schlaf ne Runde und heute Abend hab ich 
Dienst im Sender.« 

Joschi drehte ihr den halben Rücken zu. 

»Wie lange willst du eigentlich noch diese Scheiße 
machen? Das sind doch alles durchgeknallte Psycho-Idis.« 

Nele klopfte ihm mit der flachen Hand auf die Schulter. 

»Das sind keine Idioten. Das sind Menschen die Probleme 
haben und mit keinem darüber Sprechen können.« 


»Und ob die Probleme haben! Bei denen sind die 
Probleme im Kopf, die haben alle zusammen ne Schraube 
locker. Aber locker! Ist unnormal, bei einem Radiosender 
anzurufen, um zu erfahren, ob man besessen ist oder 
nicht.« 

Als Thomas das hörte, wurde er ungehalten. 

»Hört auf! Alle beide. Zufällig weiß ich, dass >Ghost 
under: ein sehr interessantes Programm ist. Ich habe bereits 
mehrere Male zugehört, wenn Nele auf Sendung war; wenn 
das ihr Hobby ist, hab ich nichts dagegen. Außerdem geht 
es da nicht um Besessenheit, sondern um 
Geisterscheinungen.« 

Joschi drehte sich ihnen zu. Er ignorierte Thomas 
Mahnung und wendete sich an Nele. 

»Ja. Ich hab auch Geisterscheinungen. Jeden Morgen, 
wenn ich auf dem Klo sitze. Meine Scheiße sieht aus wie ein 
braunes Gespenst. Kannst du mir da vielleicht helfen, 
Nele?«, sagte er albern und gackerte lachend. 

Nele verdrehte abermals die Augen. 

»Du bist ein Schwein!« 

Joschi fuhr sich mit der Hand über seinen Glatzkopf. 

»Ja ich weiß, aber ein Schönes.« 

In dem Moment ging die Tür auf und ein dicklicher Kollege 
von der Früherkennung trat ein. Er trug eine Aktennotiz bei 
sich, die aus einen weißen Bogen Papier bestand. 

»Wir haben was gefunden.« 

Rausch setzte sich aufrecht. 

»Ach ja. Schieß los.« 

»Alle drei Frauen hatten eine Katze.« 

»Na und? Das ist aber dürftig.« 

Der Kollege lehnte sich lässig an Joschis Stuhllehne. 

»Schon, aber jetzt kommt’s - auch die Katzen sind tot.« 

Thomas zog die Augenbrauen nach oben und ließ sie dort 
einen Moment verweilen. 

»Tot? Meinst du eingeschläfert?« 


Der Kollege schüttelte den Kopf, dann reichte er ihm den 
Zettel entgegen. Thomas las rasch mit gesengtem Kopf das 
Geschriebene durch. Anschließend schaute er zunächst 
seinen Kollegen an und danach seine Assistenten. 

»Was ist? Mach es nicht so spannend«, sagte Nele. 

»Die ganze Geschichte wird immer mysteriöser. 
Anscheinend wurden alle drei Katzen, na ja, ich will es mal 
so ausdrücken, ermordet.« 

»Ermordet?«, fragte Nele kopfschüttelnd. »Wie meinst du 
das denn jetzt?« 

»Die armen Tiere wurden lebendig eingefroren - von ihren 
Besitzerinnen. Kurz bevor sie sich das Leben nahmen.« 


*rxX* 


Als Lisa die Haustür aufschloss, kam es ihr vor, als sei sie 
gerade aus einem Albtraum erwacht. Sie fühlte sich kraftlos 
und müde. Trotzdem musste sie zuerst die eingetrockneten 
Blutflecken im Hausflur entfernen. Sie füllte einen Eimer mit 
kaltem Wasser und machte sich an die Arbeit. 

Im Hausflur begegnete ihr niemand. Sie hörte aus den 
anderen Wohnungen zwar ab und zu ein Geräusch, doch 
meistens blieb es still. Lisa putzte den Flur bis zur 
Eingangstür, dann schleppte sie den Eimer hinauf in ihre 
Wohnung. Er kam ihr schwerer vor als gewöhnlich. Das 
Wasser roch süßlich, darum wollte sie es sofort in die 
Toilette schütten. Mit frischem Wasser beseitigte sie die 
Blutflecken in ihrer Wohnung, sie war froh, als die deutlich 
sichtbaren Verschmutzungen verschwunden waren. 


Nach getaner Arbeit setzte sie sich in die Küche. Der 
Computer lief noch. Sie schaltete ihn aus. Es war seltsam 
ruhig in ihrer Wohnung ohne Tiffany. Jetzt hatte sie keinen, 
um den sie sich kümmern musste. Das war ein komisches 
Gefühl. 

Plötzlich fiel ihr Blick auf das Tagebuch, in welchem sie ja 
eigentlich schon vor ein paar Stunden lesen wollte, wenn 
nicht Tiffanys Unfall dazwischen gekommen wäre. Also gut, 
dachte sie. Der heutige Tag ist ohnehin kaputt - warum 
nicht. 


Sonntag,_19. Juni 2011 


6 Uhr 15 morgens. Es ist Sonntag, mein freier Tag. 
Dennoch konnte ich nicht ausschlafen. So müde wie jetzt 
war ich schon lange nicht mehr. Meine Augen brennen wie 
Feuer, in meinem Kopf pocht es. Ich sitze in der Küche. Eine 
schöne Küche, voll eingerichtet mit allem Drum und Dran. 
Blöd ist nun, dass es keinen Gefrierschrank gibt, sondern 
eine Gefriertruhe. Warum? Das frag ich mich, seitdem ich 
die Wohnung besichtigt habe. 

Ich könnte im Sitzen einschlafen. Dessen ungeachtet 
werde ich nun einen Kaffee kochen und frühstücken. Hat ja 
alles sowieso keinen Zweck. Ich muss mich 
zusammenreißen, sonst verliere ich den Verstand. 

Normalerweise zwitschern meine Wellensittiche um diese 
Uhrzeit, aber sie geben keinen Laut von sich - seit Tagen 
nicht. Felix bleibt auch verschwunden. Sein Fressen hat er 
aber angerührt, ein wenig, und im Katzenklo liegt auch was 
drin. Allerdings kommt es mir so vor, als sei er ganz schnell 
hineingesprungen, um sein Geschäft zu machen. Rein und 
wieder weg. Was ist los mit ihm? Wo hat er sich verkrochen? 

In zwei Stunden kann ich Eva anrufen, dann müsste sie 
wach sein. Ich werde sie bitten, bei mir vorbei zu kommen, 


um meinen Kater zu suchen. Hoffentlich macht sie es. Als 
ich vorhin ins Schlafzimmer ging, um meinen Bademantel zu 
holen, stand von Neuem die Schranktür auf. Gestern habe 
ich sie zugeschoben, das hab ich mir ausdrücklich gemerkt. 

Im Schlafzimmer herrscht seit einiger Zeit eine seltsame 
Ruhe. Nicht zu verwechseln mit Frieden. Nein, eher eine 
Lautlosigkeit. Wenn das jemand lesen würde, schüttelte er 
jetzt ganz bestimmt den Kopf. Lautlosigkeit! Ja, das trifft es 
genau. Und - ich weiß nicht, ob ich das überhaupt 
aufschreiben soll ... über meinem Bett weht ein ständiger 
leichter Windhauch. Es hört sich sonderbar an, aber es ist 
so. Weiß nicht, wie ich das sonst beschreiben soll. Wo 
kommt dieser Luftzug her? Manchmal ist er so stark, dass 
ich mir die Bettdecke über das Gesicht ziehen muss. Er ist 
da. Zumal das Fenster meistens verschlossen ist. Ich kann 
bei offenem Fenster nicht schlafen. - Vielleicht bilde ich mir 
das Ganze nur ein. 

So, genug damit. Ich mach jetzt Frühstück. 


Es ist 16 Uhr. Wir haben Felix gefunden. Im Wäschekorb, 
ziemlich weit unten. Als er mich sah, hat er mich 
merkwürdig angeblickt, wie ein Tier, das fürchterliche Angst 
hat. Eva meinte, er sehe dünn aus und ich solle mit ihm zum 
Tierarzt fahren. Wenn er sich weiter so benimmt, mach ich 
das auch. Jetzt muss ich mich um meine \Wohnung 
kümmern. Hier sieht’s wie im Saustall aus! 


Es ist Abend. Werde mich hinlegen. Meine Augen brennen 
vor Müdigkeit wie Feuer. Heute Nacht werde ich bestimmt 
gut schlafen, das hab ich im Gefühl. Na ja, um 5 Uhr ist 
ohnehin für mich die Nacht vorbei. Muss wieder arbeiten. 


Montag,_20. Juni. 2011 





3 Uhr 18. Ich sitze in der Küche bei voller Beleuchtung. In 
allen Räumen brennt das Licht. Ich habe es angemacht, ich 
fürchte mich zu sehr. 

Erzählen kann ich es nicht, aber aufschreiben. 

Ich habe geschlafen. Es war ein leichter Schlaf, nicht 
besonders tief. Plötzlich wurde ich wach. Nicht richtig. Es 
war ein dahin Dösen. So zwischen wachen und schlafen. Da 
hörte ich, wie jemand meinen Namen sagte. Sanft noch 
dazu ruhig. Meine Augen waren geschlossen. Ich lag auf 
dem Rücken. 

Auf einmal spürte ich, dass jemand auf mir lag. Wie ein 
Mann der Sex manchen wollte. Er flüsterte meinen Namen. 
Nahe an meinem rechten Ohr. 

Ich wollte aufspringen. Aber ich war wie gelähmt. Meine 
Beine, meine Arme. Sie wollten nicht auf mich hören. Wie 
lange es gedauert hat - Sekunden, Minuten. Keine Ahnung. 
Kurz darauf konnte ich mich bewegen und rollte mich aus 
dem Bett. Ich rannte zur Schlafzimmertür, als ich neben mir 
ein Geräusch hörte. Wie von Sinnen drehte ich mich noch 
einmal um, da bemerkte ich, wie die Tür zum 
Schlafzimmerschrank ganz langsam aufging. 

Nun sitze ich in der Küche. Felix rannte mir laut fauchend 
hinterher. Er liegt nun vor der Heizung. Und ich sitze an 
meinem Esstisch, mit dem Gesicht zur Tür. 


x*rX* 


Lisa klappte das Tagebuch zusammen und legte es 
schnell beiseite. Sie runzelte die Stirn. Was sie gerade 
gelesen hatte, konnte sie nicht glauben. Nicht glauben, 


ebenso wenig verstehen. War da die Rede von einem Geist? 
Oder hatte Christine einen Tagtraum?! 

Gemächlich stand sie auf. Ein Kaffee wäre jetzt genau das 
Richtige. Während der Kaffee aus der Padmaschine in die 
Tasse floss, gingen ihre Gedanken zum Tagebuch zurück. 
Irgendwie ist das alles gruselig, dachte sie. Sollte es sich 
tatsächlich um einen sogenannten Geist handeln, was wollte 
er von Christine? 

Allerdings hatte sie das Wesentliche bei all ihren 
Gedankengängen vergessen; diese fulminante Frage schoss 
nun wie ein Blitz durch ihren Kopf. Was, wenn der Geist nicht 
verschwunden ist? 

Geist?, dachte sie spöttisch. Was für ein Geist? Mensch 
Mädel, reiß dich ein bisschen zusammen. Wir leben im 21. 
Jahrhundert, da gibt es keine Geister, außer in Kinofilmen. 

Trotzdem, auf irgendeine Weise war ihr das alles nicht 
geheuer. Zumal auch bei ihr seltsame Dinge geschehen 
sind, und noch immer geschehen. Weshalb hörte sie keine 
Geräusche? Warum war es in ihrer Wohnung so still wie in 
einem Grab? Was waren das für seltsame Träume, die sie 
Nacht für Nacht quälten? Und dann dieser mysteriöse Unfall 
mit Tiffany. Etwas stimmte nicht, das spürte sie genau. 

Die Antwort konnte ihr nur eines geben, das Tagebuch. 
Sie setzte sich hin und las weiter. 


x*rxX 


5 Uhr 15. Die Sonne geht auf. Zum Glück. Die letzten 
Stunden habe ich damit verbracht, durch die offenstehende 
Küchentür in den Korridor zu starren. Hatte nicht einmal die 
Kraft meine Gefühle und Gedanken aufzuschreiben. 


Es war hier so still wie auf einem Friedhof ... und das ist 
es eigentlich noch. Obwohl das Morgengrau sich für mich 
beruhigend über die Dächer der Häuser legt, höre ich kein 
Vogelzwitschern, kein Auto fahren, rein gar nichts. Trotzdem 
bin ich froh, dass es hell wird. Ich möchte nur noch eines, 
gleich diese verdammte Wohnung verlassen. Leider muss 
ich meine Tiere alleine lassen. Der Gedanke bricht mit 
beinahe das Herz. Hoffentlich passiert ihnen nichts - oh 
Gott. 

Egal ob ich zu spät zur Arbeit komme oder nicht, ich 
werde erst wieder durch die Wohnung gehen, wenn es 
draußen richtig hell geworden ist. Das kann nicht mehr 
lange dauern. 


6 Uhr 20. Ich bin angezogen. Vorsichtig bin ich durch die 
Wohnung gegangen. Als ich vor dem Schlafzimmer stand, 
hab ich mir vor Angst beinahe in die Hose gepinkelt. Mein 
Herz schlug bis in den Hals hinauf. Zuerst schaute ich 
hinein, ohne einen Fuß zu bewegen. Doch es schien alles 
normal, also ging ich hinein, zog mich rasend schnell an und 
ging genauso hurtig hinaus. 

Meine Vögel hab ich in die Küche mitgenommen, sollte in 
meiner Abwesenheit etwas vorfallen, kann Felix sie 
beschützen. 


Es ist 10 Uhr 30. Mittagspause. Natürlich kam ich eine 
Dreiviertelstunde zu spät. Bettina, unsere Stationsleiterin, 
hat einen Riesenaufstand gemacht. Ich wäre für die Station 
nicht mehr tragbar, meinte sie in einem hochnäsigen Tonfall. 
Ich schaute sie nur an, sagte nichts. Was sollte ich auch 
sagen. Vielleicht: Hallo, ich verliere den Verstand oder 
möglicherweise ist ein Geist in meinem Haus. Die hätte sich 
vor Lachen gekrümmt und mich auf die Neurologie 


geschickt. Also muss ich das jetzt hinnehmen. Irgendwie hat 
sie ja recht. Ich bin nicht mehr tragbar. 

Der nette Patient lebt noch. Er wurde in ein Einzelzimmer 
verlegt. Wenn er es schafft, den Kopf zu bewegen, kann er 
zumindest auf der rechten Fensterseite die Bäume sehen. 
Außerdem flüstert er immer irgendetwas vor sich hin. Als ich 
in seinem Zimmer war, um nach ihm zu sehen, war das 
Flüstern ein wenig lauter. Ich beugte mich zu ihm hinab und 
habe tatsächlich einige Bruchstücke verstanden. Es klang 
wie Waal, Laal oder Gaal. Jedenfalls so ähnlich. 

Auf meine Arbeit kann ich mich so gut wie gar nicht 
konzentrieren. Meine Gedanken sind zu Hause. Ob alles in 
Ordnung ist? 

Um 14 Uhr 15 habe ich Feierabend. Dann fahre ich so 
schnell wie möglich nach Hause. 
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Nele Form schüttelte den Kopf und presste die Lippen 
zusammen. 

»\Wenn das alles ist, dann haben wir ausgesprochen wenig 
in den Händen, Thomas. Das kann auch reiner Zufall sein, 
mit den Katzen.« 

»Glaubst du das wirklich?«, mischte sich Joschi ein. Er saß 
neben ihr, hatte lässig ein Bein über das andere geschlagen 
und den Kopf in den Nacken gelegt. »Du bist doch sonst 
auch so ne Schlaubergerin«, meinte er mit halb 
zugekniffenen Augen. »Drei Frauen schmeißen ihre Katzen 
in die Kühltruhe, bevor sie sich einen Strick um den Hals 
legen. Ich finde, das ist kein Zufall.« Er wandte sich an 
Kommissar Rausch. »Wie siehst du das?« 


Thomas lehnte sich bequem in seinem Chefsessel zurück. 
Er stützte die Arme auf und legte die Finger aneinander. 

»Tja, eigentlich habt ihr beide recht. Natürlich ist es nicht 
normal, wenn drei Frauen vor ihrem Tod das Gleiche 
machen. Allerdings könnte es auch Zufall 
sein. Angenommen ich hätte vor, mich umzubringen, dann 
schmiss ich vielleicht auch mein Tier, wenn ich eins hätte, in 
die Truhe. Hört sich blöd an, ist aber so mancher 
Gedankengang eines Lebensmüden. Andererseits muss ich 
dir recht geben, Joschi. Ganz normal ist das nicht. 
Nichtsdestotrotz kann ich bei unserem Oberkommissar 
damit nicht punkten. Was glaubst du, was der mir erzählt, 
wenn ich ihm sage, die Ermittlungen müssen weiter gehen, 
nur weil die Drei ihre Katzen vor ihrem Tod umgebracht 
haben - der lacht mich aus.« Er zuckte die Schultern. »Das 
Einzige, was wir machen können ist, darauf hoffen, dass 
irgendwann jemand Neues in die Wohnung zieht. Dann 
werden wir bei demjenigen Klingeln.« Er schaute auf die 
Akten vor sich und entdeckte die Namen der Frauen. 
»Alexandra Klein - Birte Hauser - Christine Chaimer. Wir 
können zurzeit nichts für sie tun, also legen wir die Fälle zu 
den Akten. Fürs Erste.« 
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Lisa legte das Buch zur Seite. Sie fand keinen anderen 
Ausdruck als gruselig, was die letzten Seiten betraf. Wenn 
ich mir vorstelle, ich müsste jetzt in meine Wohnung zurück, 
bei all diesen Vorfällen. Ich weiß nicht! Ich weiß nicht, ob 
jemals noch einen Fuß hier hineingemacht hätte. Und schon 
gar nicht alleine. 


Sie stand auf, öffnete eine kleine Flasche Wasser und 
trank direkt auf der Flasche. Abermals setzte sie sich vor 
ihren Esstisch. Ihr Herz klopfte. 

Lisa war noch nie ein Freund des Okkulten. Sie schaute 
sich keine Horrorfiime an, schon gar keine in denen 
Menschen gequält und gefoltert wurden, wie in diesen 
neuartigen Splatterfilmen wie Hotel 1-6. Alle anderen liefen 
bei jedem neuen Teil in die Kinos. Sie hatte keinen Einzigen 
davon gesehen. Zwischendurch schaute sie sich höchstens 
mal einen seichten Gruselfilm im Fernsehen an. Da gab es 
knarrende Türen und quietschende Fenster. 

Aber angesichts dieser Zeilen, die sie zuletzt las, ließ ihr 
die Wirklichkeit einen echten Schauer über den Rücken 
laufen. Trotzdem musste sie es wissen. Sie musste erfahren, 
wie es weitergeht. Ihr eigenes Leben lief genauso wie das 
von Christine aus den Bahnen. Vielleicht hat sie es 
geschafft, alles wieder ins Lot zu bringen. 

Lisa wollte es wissen. Nein, sie musste es wissen! 
Irgendwie stieg ein Gedanke in ihr auf, wenn sie es nicht 
täte, könnte ihr Leben einen unangenehmen Verlauf 
nehmen. Warum sich dieser Gedanke so plötzlich in ihr 
manifestierte, blieb für sie in diesem Moment noch unklar. 

Vorsichtig griff sie nach dem Buch. Dabei bemerkte sie, 
wie ihre Hand leicht zitterte. - Dann las sie weiter. 
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15 Uhr. Als ich vor meiner Wohnungstür stand, ist mir der 
Schlüssel aus der Hand gefallen. Ich glaube, ich war noch 
nie in meinem Leben so nervös gewesen. Was wird mich 
erwarten? 


Ich schloss die Tür auf. Hineingegangen bin ich jedoch 
nicht, zuerst hab ich nach Felix gerufen, er ist nicht 
gekommen. Mir blieb nichts anderes übrig. Ich musste 
hinein. 

Mein erster Blick fiel in die Küche. Felix lag 
zusammengerollit an der Heizung. Genau da, wo ich ihn 
zuletzt gesehen hatte. Die Vögel standen auf dem Tisch. Im 
ersten Moment sahen sie wie ausgestopft aus. Sie bewegten 
sich nicht. Erst als ich sie ansprach, machten sie mit den 
Augen eine rasche Bewegung. Ich nahm Felix auf den Arm. 
Er hat weder ins Katzenklo gemacht, noch hat er etwas 
gefressen. Was ist hier eigentlich los??? 

Mut, - das war das Einzige, was ich brauchte. Ich hab’s 
getan. Bin zwar achtsam, dennoch mutig durch die 
Wohnung gegangen. Nichts hatte sich verändert. Alles war 
an seinem Platz. Der Spiegelschrank stand offen, den hatte 
ich seit letzter Nacht auch gar nicht zugeschoben. Ich hätte 
es machen sollen. Dann bräuchte ich mir jetzt keine 
Gedanken darüber zu machen. 


Nun sitze ich in der Küche. Mit dem Gesicht zur Tür. Habe 
weder ein Radio noch den Fernseher angestellt. Ich möchte 
die Geräusche hören. Sollte es welche geben. 

Eigentlich darf ich das gar nicht erzählen ... ich habe das 
Katzenklo in die Küche geholt. Felix ist sofort 
hineingegangen und hat einen mächtigen Haufen gemacht. 
Als ob er sich das Kacken die ganze Zeit über verkniffen hat. 

Nun lasse ich meinen Gedanken freien Lauf. Zurzeit denke 
ich über meine Arbeit nach. Mir ist heute eines aufgefallen. 
Als ich bei meinem Lieblingspatienten war, kam Doktor 
Wilke herein. Ich grüßte freundlich, er aber machte nur: hm 
hm. - Doof! 

Eines war allerdings seltsam. Als ihn Wilke untersuchen 
wollte, wurde der Patient unruhig, ja geradezu aufgewühlt. 
Das hatte ich bisher noch nie bemerkt. Wenn ich ihn 
morgens wusch oder ihm abends ein neues Engelhemdchen 


anzog, machte er keine anstalten, das es für ihn 
unangenehm wäre. Wie ich schon sagte. Seltsam. 


Es ist jetzt mittlerweile 18 Uhr. Passiert ist nichts mehr, 
darum werde ich versuchen, den Abend rumzukriegen. Im 
Schlafzimmer werde ich heute nicht schlafen. Lege mich 
aufs Sofa. Bed time is here! 
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Das Schellen der Türglocke ließ Lisa zusammenzucken. 
Wer kommt um diese Uhrzeit zu mir?, fragte sie sich. Nach 
einem kurzen Blick auf ihre Armbanduhr eilte sie zur Tür, 
öffnete sie und drückte auf. Es war 17 Uhr. Gespannt 
schaute sie hinaus. Ein lautes Getrampel von mehreren 
Füßen erschütterte die Holztreppen des alten Gebäudes. 
Nach wenigen Minuten kamen ihr zwei Männer und eine 
Frau auf dem Hausflur entgegen. 


Den einen Mann schätzte sie auf Mitte vierzig. Er war 
groß mit dunklem Haar. Er trug ein dunkelblaues Jackett, 
darunter ein weißes T-Shirt und moderne Jeans. 

Der andere Mann war jünger. Lisa fand ihn von der ersten 
Sekunde an unsympathisch. Auch er war groß mit breiten 
Schultern, hatte einen rasierten Kopf, stechend blaue Augen 
und hohe Wangenknochen. Er trug ebenfalls Jeans, mit 
einem blau karierten Hemd darüber. 

Die junge Frau hingegen fand Lisa sehr sympathisch. Sie 
schien ein wenig verrückt zu sein, mit ihrem feuerrotem 
kurzem Haar und der knallroten Hose, die sich eng an ihre 


Beine schmiegte. Ein schwarzes Shirt und eine schwarze 
Lederjacke rundete ihre freundliche Erscheinung ab. 


»Ja? Darf ich Fragen, wer Sie sind?« Lisa ging automatisch 
einen Schritt zurück, als sie die Drei auf sich zukommen sah. 
Der Ältere griff in sein Jackett und zückte einen Ausweis. 

»Sind Sie Lisa Winterling?«, fragte er relativ höflich. 

»Ja. Das bin ich!« 

Der Mann hielt Lisa den Ausweis vor die Nase. 

»Mein Name ist Hauptkommissar Thomas Rausch, das 
sind meine Kollegen. Polizeimeisterin Nele Form und 
Polizeimeister Jörg Velten. Wir sind von der 
Mordkommission. Dürfen wir reinkommen?« 

Lisa fühlte sich in diesem Moment wie vom Blitz 
erschlagen. Ihre sonst zart rosa Gesichtsfarbe wich einem 
fahlen, reizlosen Grau. 

»Mordkommission?« Sie schluckte. »Ist was mit meiner 
Mutter?« 

Rausch versuchte, sie zu beruhigen. 

»Nein. Machen Sie sich keine Gedanken. Wir haben nur 
ein paar kurze Fragen an Sie.« 

»Kommen Sie rein.« Lisa öffnete im großen Stil die 
Wohnungstür und ließ die Drei eintreten. 

»Gehen wir ins Wohnzimmer. Wie Sie unschwer erkennen 
können, bin ich kürzlich erst hier eingezogen. Ich hole noch 
Stühle aus der Küche.« 

»Für mich nicht«, warf Joschi ein. »Ich bleib lieber 
stehen.« 

»Wie Sie wollen«, erwiderte Lisa kühl. Sie brachte einen 
Stuhl ins Wohnzimmer, auf den sich Nele setzte. Thomas 
setzte sich neben Lisa auf das Sofa. 

»Eine schöne Wohnung haben Sie, Frau Winterling. Wie 
lange sagten Sie, wohnen Sie hier?« Thomas sprach 
absichtlich ruhig, um sie nicht zu verängstigen. 

»Wie ich schon sagte, nicht lange. Ein paar Tage erst.« 


Joschi schaute neugierig in einen Karton, der neben ihm 
geöffnet auf dem Boden stand. Er griff hinein und zog ein 
Sektglas aus Kristall heraus. Mit zwei Fingern hielt er den 
Stiel vor sein Gesicht. 

»Ist das Glas oder Kristall?« 

Lisa verzog ihr Gesicht zu einer ernsten Miene. 

»Bitte unterlassen sie das. Legen Sie das Glas wieder in 
den Karton.« 

Nele ergriff in sanftem Tonfall das Wort. 

»Frau Winterling, bitte, wir möchten Ihnen nur ein paar 
Fragen stellen. Sie brauchen nicht aufgebracht zu werden.« 
Nele drehte ihren Kopf nach hinten in Joschis Richtung. »Leg 
es weg. Sofort!« Joschi verstaute das Glas wieder an seinen 
Platz und Nele wendete sich erneut Lisa zu. »Frau 
Winterling, kennen Sie eine Frau Alexandra Klein oder Birte 
Hauser?«, Lisa schüttelte den Kopf. 

»Nein, diese Namen hab ich noch nie gehört.« 

»Vielleicht kennen Sie eine Frau Christine Chaimer?« 

In dem Moment horchte Lisa auf. Christine? 

»Wie war der letzte Name noch mal?« 

»Christine Chaimer«, wiederholte Nele, noch immer im 
sanften Tonfall. Nele wusste mit ängstlichen Menschen 
umzugehen. Ihre Nebentätigkeit im Sender half ihr oftmals 
dabei. 

»Nein, auch diesen Namen hab ich noch nie gehört.« 

Thomas und Nele spürten zur gleichen Zeit, dass Lisa 
nicht die volle Wahrheit gesagt hatte. 

»Sind Sie sicher, dass Sie die letzte Frau nicht kennen?s, 
fragte Thomas Rausch. 

»Ja. Ich bin mir sicher. Was soll diese Fragerei? Was sind 
das für Frauen?« Lisas Augenlider zuckten nervös. 

»Ihre Fragen beantworte ich Ihnen später. Jetzt möchte 
ich von Ihnen etwas anderes wissen. Als Sie diese Wohnung 
besichtigt haben, was hat Ihnen Ihr Vermieter darüber 
erzählt?« 

Lisa zuckte die Schultern. 


»Ich habe meinen Vermieter niemals kennengelernt. Ich 
sprach immer nur mit seinem Vertreter.« 

»Mit seinem Vertreter?«, wiederholte Nele. »Augenblick, 
das muss ich mir aufschreiben.« Sie kramte aus ihrer großen 
schwarzen Umhängetasche einen Notizblock und einen 
Kugelschreiber heraus. »Wissen sie noch, wie der Mann 
hieß, wie er aussah?« 

»Natürlich. Er hieß Gregor Schmidt. Er war nicht groß, 
ungefähr meine Größe, vielleicht zwei, drei Zentimeter 
kleiner als ich. Aber das kann ich nicht genau sagen, als ich 
in die Wohnung kam, war er bereits da, und ich hatte an 
dem Tag hohe Absätze an. Was noch?!« Sie überlegte kurz. 
»Tja,a er war untersetzt, dunkle Haare, Halbglatze, 
Oberlippenbart. Mehr weiß ich nicht mehr.« 

»Nun, das ist eine Menge«, meinte Rausch. »Sie haben 
eine gute Beobachtungsgabe. Hat Ihnen dieser Schmidt 
nichts über diese Wohnung erzählt? Über die Leute, die vor 
Ihnen hier gelebt haben? Er muss doch irgendetwas über 
die Wohnung erzählt haben?« 

»Nein, er hat nichts gesagt. So, ich habe Ihre Fragen 
beantwortet. Jetzt sagen Sie mir, was ich wissen will.« 

Thomas und Nele schauten sich an. Dann nickten sie sich 
zu. 

»Also«, begann Thomas Rausch, »... diese Frauen sind 
Ihre Vormieterinnen. Leider sind alle drei verstorben. Sie 
haben Selbstmord begannen.« 

Lisa schaute Rausch mit großen Augen an. 

»Selbstmord?«, flüsterte sie. 

Er nickte. 

»Ja. Ich möchte Ihnen keine Angst machen, aber die 
Frauen haben sich in Ihrer Wohnung umgebracht. Deshalb 
sind wir hier. Wir können uns keinen Reim darauf machen. 
Verstehen Sie?« 

»Ich verstehel« Sie war nicht mehr in der Lage klar zu 
denken. 


»\Wenn Ihnen irgendetwas auffällt, auch nur die geringste 
Kleinigkeit, dann melden Sie sich bitte bei mir.« Er zückte 
seine Karte und gab sie ihr. 

»Sollte mir etwas auffallen, rufe ich Sie an.« 

»Kommen Sie, ich trag Ihnen noch den Stuhl in die 
Küche.« Thomas schnappte sich den weißen Holzstuhl und 
ging mit ihr in Richtung Küche. Er stellte ihn vorsichtig an 
den Esstisch, dabei fiel sein Blick auf das Tagebuch. »Oh, Sie 
schreiben Tagebuch«, stellte er fest. »Ist das nicht zu 
mühselig, jeden Tag noch einmal das aufzuschreiben, was 
man erlebt hat?« 

Für einen flüchtigen Moment überlegte Lisa, ob sie es ihm 
sagen sollte, hielt es jedoch für besser, erst einmal zu 
schweigen. 

»Manchmal kann es hilfreicher sein, seine Geheimnisse 
einem Buch anzuvertrauen als einem Menschen.« 

Hauptkommissar Rausch schaute ihr direkt ins Gesicht. 

»Tja, da haben Sie wohl recht.« 


Als Rausch, Form und Velten in ihr Auto einstiegen, 
sagten sie zunächst nichts. Doch dann konnte Joschi seine 
Klappe nicht mehr halten. 

»Was sagt ihr dazu?« 

Thomas startete den Wagen und fuhr los. 

»Sie lügt!«, sagte er. »Das Tagebuch gehört nicht ihr. Ich 
spüre das in jeder Faser meines Körpers.« 

»Was?«, schrie Joschi vom Rücksitz aus nach vorne. »Wie 
kommst du darauf?« 

»Hast du dir die Frau genau angeschaut oder ihre 
Wohnung? Sie hat Kristallgläser. Sie ist zwar gerade erst 
eingezogen, aber man konnte deutlich erkennen, dass ihre 
Möbel gepflegt sind. So eine adrette Frau schreibt nicht in 
ein Tagebuch mit zerschlissenen Seiten. Ich sag euch jetzt 


was. Wir nehmen die Ermittlungen wieder auf. Ich werd’s 
dem Chef morgen früh schon irgendwie verklickern.« 


Und in den Tagen werden die Menschen 
den Tod suchen und nicht finden; 
werden begehren zu sterben, 
und der Tod wird vor ihnen fliehen. 


Lisa schob die Tür zu. Ihr Gesicht glich einer jener 
steinernen Statuen, die im römischen Museum standen. 

Als sie vor ein paar Jahren in Rom Urlaub machte, hatte 
sie das Museum mehrere Male besuchte. Sie war fasziniert 
von der alten Kultur. Stundenlang lief sie durch die Gänge, 
stand vor den Vitrinen und schaute sich begeistert die alten 
Artefakte an. 


Im Moment fühlte sie sich wie einer dieser Standbilder. 
Versteinert. Unbeweglich. Selbst ihr Verstand schien 
auszusetzen. Sie starrte gedankenlos auf die geschlossene 


Tür und bewegte sich nicht. Es dauerte Minuten, bis sie aus 
ihrer Starre zu erwachen schien. 

Langsam kam sie zu sich. Während die grauen Zellen 
allmählich wieder ihre Arbeit aufnahmen, wurde ihr mehr 
und mehr klar: Sie las seit Tagen das Tagebuch einer Toten. 


Mühsam war der Weg in die Küche. Wie ein schlaffer Sack 
ließ sie sich auf den Stuhl fallen. Ihr Blick wanderte durch 
den Raum. Hatte Christine in der Küche den Entschluss 
gefasst, sich das Leben zu nehmen? Oder war es vielleicht 
im Wohnzimmer? Sie wusste es nicht. Aber sie würde es 
erfahren. Bald sogar. 

Als Lisa das Tagebuch in die Hand nahm, bemerkte sie ein 
leichtes Zittern, nicht nur in ihren Händen, im ganzen 
Körper. Wie ein kleiner elektrischer Schlag durchfuhr er 
zunächst ihr Herz und begann danach seine Reise durch den 
gesamten Körper, bis in die Fußspitzen. Vor zwei Jahren 
hatte sie das Rauchen aufgegeben. Täte sie jetzt immer 
noch Rauchen, hätte sie sich zunächst eine angezündet. 
Doch sie bemerkte, die Sucht kam wieder. 

Lisa durchblätterte die Seiten. Soll ich das Ende lesen?, 
fragte sie sich. Nein, das wäre pietätlos. Christine hat es 
aufgeschrieben und ich werde es lesen. Bis zur letzten 
Minute ihres Lebens. Sie suchte die zuletzt gelesene Seite. 
Dann fing sie an. 
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22 Uhr. Ich habe heute mal ausnahmsweise einen Krimi 
im Fernsehen geschaut. Der war zwar spannend, aber nichts 
im Gegensatz zu dem, was ich letzte Nacht erlebt habe. 


Vorhin habe ich kurz überlegt, ob ich Eva anrufen soll. Da 
ich aber gut erzogen wurde, mache ich das nicht mehr um 
diese Uhrzeit. Was hätte ich ihr auch sagen sollen. Hallo, wie 
gehts? Mir gehts gut! So ein Quatsch! Niemals hätte die mir 
eine derartige Lüge geglaubt. Sie hätte nachgefragt, 
gebohrt, und zwar so lange, bis ich ihr alles erzählte. Lieber 
nicht. Beim letzten und vorletzten Besuch fühlte sie sich 
bereits unwohl. Ich möchte, dass sie mich besuchen kommt 
und sich nicht vor dieser Wohnung fürchtet ... so wie ich. 

Felix liegt an meiner Seite. Eigentlich ganz schön hier im 
Wohnzimmer zu schlafen. Auch wenn es noch unordentlich 
ist. 

So, es ist nun 22 Uhr 30. Es wird Zeit die Augen zu 
schließen. Morgen früh muss ich arbeiten. Kotzt mich jetzt 
schon an. 


Dienstag,_21. Juni 2011 


Es ist 3 Uhr 35. Sitze in der Küche und hab mir mitten in der 
Nacht einen Kaffee gekocht. Den brauchte ich auch. Man, 
hatte ich einen Traum. Der war so schrecklich. Ich glaubte, 
ich sei wach. Aber ich habe geträumt. Es war so real und 
gleichzeitig fernab jeder Realität. Dennoch, so einen 
unheimlichen Traum habe ich schon lange nicht mehr 
gehabt. 

Ich träumte, ich wurde wach. Es war Nacht. Alles dunkel. 
Nur durch die Fenster schien Mondlicht. Geht eigentlich gar 
nicht, dass durch alle Fenster der Mond scheint, da sie an 
verschiedenen Standorten sind. Das machte mich stutzig, 
trotzdem hab ich mir in diesem Moment keine Sorgen 
gemacht. Zunächst setzte ich mich aufrecht, saß einige 
Sekunden nur so dar, dann stand ich auf. 

Schwarze, merkwürdig aussehende Schatten meiner 
Möbel, wurden zu meinen Begleitern, als ich auf den 


Korridor zuging. Warum ich keine Lampe angemacht habe, 
ist mir ein Rätsel. Als ich im Korridor stand, bemerkte ich 
einen zarten Lufthauch, der von meiner Haustür her 
stammte. 

Mit vorsichtigen Schritten schlich ich auf die Tür zu. Als 
ich davor stand, dachte ich, das Blut würde in meinen Adern 
gefrieren, denn die Tür stand einen Spalt offen. 

Wie kann das sein? Ich erinnerte mich genau daran, dass 
ich die Tür vor dem Zubettgehen abgeschlossen hatte. Mich 
beschlich ein beklemmendes Gefühl. Meine Hand zitterte, 
als ich den Griff berührte, um die Tür langsam zuzuschieben. 
Einige Sekunden blieb ich vor der Tür stehen, drehte meinen 
Kopf in verschiedene Richtungen. Irgendwie hatte ich eine 
Befürchtung, dass ich nicht mehr alleine war. Und meine 
Vorahnung betrog mich nicht. 

Als ich mich umdrehte, um ins Wohnzimmer 
zurückzukehren, sprang mich unvermittelt aus der Küche 
kommend ein großer, schlanker Mann an. Sein Gesicht war 
mit weißer Farbe bemalt. Er war stark. Viel zu stark für mich, 
um mich gegen ihn zu wehren. Vor lauter Angst konnte ich 
nicht einmal schreien. Mein Herz schien aus der Brust 
herausspringen zu wollen. Zuerst schubste er mich, sodass 
ich beinahe nach hinten überkippte. Dann packte er mich 
am Hals und hob mich in die Luft. Ich spürte, wie mein 
Rücken schmerzte, als er mich an die Wand drückte, hoch 
über seinem Kopf. Ich konnte nicht atmen, geschweige denn 
schreien, während er mir weiter die Kehle zudrückte. 

Plötzlich wusste ich, dass ich mich in einem Traum 
befand. Raus! Raus aus diesem Traum! Das waren meine 
einzigen Gedanken. Bitte, - ich will wach werden. Er grinste 
mir spöttisch ins Gesicht, als ob es ihm Freude bereitete 
mich so zu sehen. Wach auf Christine! Aufwachen!!! 

Kurz darauf kam ich zu mir. Ganz langsam. Meine Muskeln 
fühlten sich schwer an. Ich war wie gelähmt. Das Atmen war 
schwierig für kurze Zeit. Dann ging es mir von Minute zu 
Minute besser. Trotzdem war ich immer noch gedanklich in 


diesem Albtraum gefangen. Sofort rollte ich mich aus 
meiner viel zu warmen Decke und machte Licht. Erst einmal 
überprüfte ich meine Haustür Sie war natürlich 
verschlossen. Danach ging ich in die Küche. Allerdings 
vorsichtig und schaute mich um. Dieses Gesicht des Mannes 
werde ich wohl so schnell nicht vergessen. Irgendwie kam es 
mir bekannt vor. 

Um wach zu bleiben, ist es noch zu früh. Ich muss ja erst 
um 6 Uhr auf der Station erscheinen. Darum lege mich aufs 
Sofa zurück, um ein Nickerchen zu machen. 


*rxX* 


Lisa bekam eine Gänsehaut. Puh, so einen schrecklichen 
Albtraum möchte ich nicht erleben, dachte sie und legte das 
Buch zur Seite. Dieser Mann kam ihr bekannt vor? Wer 
könnte das sein? Seltsam. Er hatte ein weiß getünchtes 
Gesicht. Ob das so was wie Karnevalsfarbe war? 

Sie schlug die Arme ineinander. Einige Minuten saß sie 
nachdenklich auf ihrem Stuhl. Doch in dem Moment, als sie 
aufstehen wollte, um etwas zu trinken, hörte sie aus dem 
Wohnzimmer ein Geräusch. Erst jetzt bemerkte sie, dass es 
mittlerweile längst zu dämmern begann und das Licht nicht 
mehr ausreichend war, um gut zu sehen. 

»Tiffany, hör mit dem Unsinn auf«, rief sie durch die 
Wohnung. »Oh Gott!« Schlagartig fiel ihr auf, dass Tiff gar 
nicht da war. Lisa spitzte die Ohren. War das ein Gepolter 
oder ein Kratzen? 

Nun ärgerte sie sich, dass sie im Korridor immer noch 
keine Lampe angebracht hatte. Sie nahm den dreiflammigen 
Kerzenleuchter und zündete die Kerzen an. Wie in einem 


alten Draculafilm ging sie mit dem Leuchter in der Hand 
durch den Flur. Die Schatten, die sie scheinbar verfolgten, 
zogen im fahlen Kerzenschein mit ihr ihre Bahnen. Talg 
tropfte auf den Boden. 

Kurz vor der Wohnzimmertür angekommen, hörte sie 
wieder dieses Geräusch. Diesmal klang es, als würde 
jemand an irgendetwas nagen. Lisa hielt die Luft an und 
blieb stehen, während die Dunkelheit der kommenden Nacht 
sich in ihrer Wohnung ausbreitete. Was ist das? Langsam 
betrat sie den Raum und wagte nicht zu atmen. Das 
Geräusch kommt vom Boden, unterhalb des Fensters. Sie 
ging darauf zu. 

Unter dem Fenster standen oder lagen Kisten und blaue 
Säcke mit Kleidung. Wie in Zeitlupe beugte sie sich hinunter. 
Mut, das war das Einzige, was ihr fehlte, um die Sachen 
beiseitezuschieben. Sie atmete einmal tief ein und aus. 
Dann hob sie den Leuchter hoch über ihren Kopf, um besser 
sehen zu können und schob mit der anderen Hand einen 
Sack zur Seite. Danach einen Karton. 

Plötzlich hörte sie ein Fauchen. Erschrocken wich sie 
zurück. Mit zwei Fingern zog sie den Sack zur linken Seite 
vollends weg und beugte sich sachte vor. Sie starrte in die 
Ecke. 

Auf einmal sprang etwas über ihre Füße und lief an ihr 
vorbei ins Schlafzimmer. Nur noch aus den Augenwinkeln 
konnte sie erkennen, dass es sich um ein kleines Tier 
handelte. 

»Scheiße!« 

Blitzschnell erinnerte sie sich, was sie gesehen hatte und 
was für ein Tier es gewesen sein könnte. Dann wurde ihr 
unvermittelt klar, es war eine Ratte. Verdammt noch mal, 
wie kommt eine Ratte hier rein? 

Ohne drüber nachzudenken, ob es nicht sinnvoll gewesen 
wäre, die Stehlampe schon vorher anzuschalten, ging sie 
auf die Lampe zu und drückte auf den Schalter. Sofort 
breitete sich das Licht im Wohnzimmer wie ein heller Schein 


aus. Danach nahm sie ihr Handy in die Hand und wählte die 
Nummer der Feuerwehr. 

»Feuerwehr. Schmitt am Apparat.« 

»Bitte schicken Sie mir jemanden. In meiner Wohnung 
befindet sich eine Ratte.« Lisa sprach so schnell, dass sich 
die Worte beinahe überschlugen. 

»jJetzt bleiben Sie mal ganz ruhig. Sind Sie sicher das es 
sich um eine Ratte handelt? Haben Sie sie gesehen?« 

Lisa wurde wütend. 

»Natürlich habe ich sie gesehen. Sie ist jetzt im 
Schlafzimmer.« 

»Wie ich schon sagte, bleiben Sie ruhig und halten Sie 
sich vom Schlafzimmer fern, ich werde Ihnen sofort einen 
Wagen schicken. Allerdings kommt nicht die Feuerwehr, 
sondern die Tierrettung. Nennen Sie mir Ihren vollen Namen 
und die Straße.« 

»Lisa Winterling. Uhlenstraße 138 in Gevelsberg. Zweiter 
Stock. Bitte kommen Sie schnell. Ich fürchte mich vor 
diesem Tier.« 

»Möchten Sie so lange am Telefon bleiben, bis der Wagen 
kommt?« 

»Nein, nein, es geht schon.« Lisa drückte auf Aus. Nun 
war sie alleine mit ihrer Ratte, die es sich offenbar unter 
ihrem Bett bequem zu machen schien. 

Vorsichtig ging sie zur Schlafzimmertür und zog sie zu. 
Als die Tür ins Schloss fiel, fühlte sie sich besser. Trotzdem 
konnte sie noch immer nicht glauben, dass es eine fette 
Ratte in ihrer Wohnung gab. Ekelhaft. Diese Viecher bringen 
Krankheiten mit sich. Und wer weiß was noch. 

Die Minuten wurden zu Stunden. Jedes Geräusch, das aus 
dem Zimmer kam, machte sie unruhiger. Wann kommt 
endlich der verdammte Wagen? Und dann schellte plötzlich 
die Türglocke. 

Lisa stürmte zur Tür und drückte auf. Zwei Männer, 
normal gekleidet, kamen nach oben. Der eine trug eine 
Transportbox bei sich. Sie grüßten freundlich. 


»Na, wo ist denn der kleine Racker?«, sagte der Mann mit 
der Box schelmisch. Lisa verdrehte die Augen. 

»Racker? Das soll wohl ein Witz sein? Kommen sie rein, 
das Tier ist im Schlafzimmer.« 

Lisa fühlte sich unwohl, als die Männer dicht hinter ihr 
gingen. 

»So Frau Winterling, es ist besser, wenn Sie hier warten. 
Wir gehen rein und schließen die Tür hinter uns.« 

»Ist gut.« Lisa nickte. Sie drückte die Klinke herunter und 
öffnete sie einen Spalt. In dieser Sekunde stellte sie fest, 
dass im Schlafzimmer kein Licht brannte. »Ähm, ich habe 
noch keine Deckenleuchte anbringen können, aber in der 
hinteren Ecke ist eine Stehlampe. Haben Sie eine 
Taschenlampe für den Moment?« 

Die Männer warfen sich einen Blick zu, der verriet, dass 
sie Lisa als dumme Blondine einschätzten. 

»Keine Sorge junge Frau, wir haben immer eine 
Taschenlampe parat.« Die Männer gingen hinein. 

Zeitweilig hörte sie ein Gerumpel. Die Männer sprachen 
miteinander. Manchmal laut, dann wieder leise. Sie hörte 
Wortfetzen. 

»Mach schon. Da ... da unten. Nimm sie! Vorsicht! Jetzt - 
Scheiße!« Kurz darauf ging die Tür auf und die Männer 
kamen heraus. Der eine trug die Box bei sich, in der sich das 
Tier befand. Es machte in seinem kurzzeitigen Gefängnis 
einen enormen Krach, in dem es wie eine Katze fauchte und 
versuchte, an den Gitterstäben zu nagen. 

»So Frau Winterling, hier ist der Eindringling.« Er hob zum 
Beweis die Transportbox in die Höhe. Als Lisa das Tier sah, 
ging sie einen Schritt zurück. 

»Wie kommt eine Ratte in meine Wohnung? Die Türen und 
Fenster waren verschlossen, und wie Sie wissen, wohne ich 
im zweiten Stock.« 

Der Mann ohne Box runzelte die Stirn. Danach kratzte er 
sich mit einem Finger an der Schläfe. 


»Tja, sie ist wahrscheinlich durch die Toilette 
hineingekommen.« 

»Was? Durch die Toilette?« Lisa war geschockt. 

»Ja. So etwas finden wir häufig. Die kommen durch die 
Abflussrohre heraufgekrochen, wenn jemand zu viele Abfälle 
ins Klo schüttet. Wissen Sie, die riechen das. Sehen Sie sich 
Ihre Toilette genau an, da werden Sie bestimmt Haare oder 
Wasserspuren finden.« 

»Das finde ich jetzt nicht gut von Ihnen, mich derart zu 
beschuldigen. Ich schmeiße nie Abfälle in die Toilette.« 

»Tja, dann kann ich Ihnen auch nicht sagen, warum die 
Ratte ausgerechnet bei Ihnen eingedrungen ist. Trotzdem 
muss ich nun bei Ihnen kassieren. 80 Euro für den Einsatz.« 

»Wie bitte? 80 Euro?« 

»Ja. Tut mir leid. Aber so sind unsere Preise.« 

Lisa wurde zunehmend ungehaltener. 80 Euro fand sie 
enorm hoch. Aber was sollte sie machen. Genervt ging sie 
zu ihrer Handtasche und holte aus der Börse das Geld 
heraus. Mit heruntergezogenen Mundwinkeln überreichte sie 
dem Mann die Scheine. Nachdem sie die Quittung in 
Empfang genommen hatte, machten sich die Männer mit 
einem: Schönen Abend noch, davon. 

80 Euro! Lisa knallte beinahe hinter ihnen die Haustür zu. 
So ein Mist. Dann ging sie in ins Badezimmer. Vorsichtig 
klappte sie den Toilettendeckel auf und untersuchte ihn 
nach Spuren. Aber sie konnte nichts entdecken. Danach 
ging sie ins Schlafzimmer, um sich den Schaden, den die 
Ratte verursacht hatte, anzuschauen. Auf dem Boden lagen 
überall ihre Ausscheidungen herum. Außerdem roch es 
unangenehm. Sie ging zum Fenster, um es zu Öffnen. Mit 
einem Ruck zog sie den provisorisch angebrachten Vorhang 
zur Seite. Sie fasste mit der Hand an den Griff, dabei konnte 
sie in der Scheibe ihr Spiegelbild betrachten. 

Plötzlich wich sie erschrocken zurück. Hinter sich nahm 
sie einen Schatten wahr. Als näherte sich jemand ihrem 
Rücken. Lisa drehte sich abrupt herum und suchte den 


Raum ab. Aber es befand sich niemand außer ihr im 
Zimmer. Ich glaube, ich sehe so langsam Gespenster, 
dachte sie. Sie widmete sich wieder ihrem Fenster und 
öffnete es. Die kühle Luft des kommenden Herbstes strömte 
hinein und durchflutete in kürzester Zeit das Schlafzimmer. 
Doch Lisa wurde es bald zu kalt und sie schloss das Fenster. 
Danach eilte sie, allerdings mit einem unguten Gefühl in die 
Küche, um Kehrwerkzeug zu holen. Der Gedanke, sich 
später aufs Klo zu setzten, brachte sie ebenfalls beinahe aus 
der Fassung. 

Sie wusste, dass irgendetwas nicht stimmte, genauso wie 
es bei Christine war. Im Moment konnte sie sich keinen Reim 
darauf machen. Doch sie würde es erfahren. Wenn sie 
gefegt und gewischt hatte, wollte sie, egal wie spät es jetzt 
auch war, weiterlesen. Sie brannte darauf zu erfahren, wie 
es im Tagebuch weiterging. 


x*rxX* 


8 Uhr. Als ich pünktlich auf meine Station kam, riefen 
mich die Stationsschwester Bettina und Doktor Wilke ins 
Besprechungszimmer. Ihre Gesichter verrieten nichts Gutes. 

Beide saßen hinter dem Schreibtisch. Ich davor, wie ein 
kleines Kind, das zum Schulleiter ins Lehrerzimmer gerufen 
wurde, weil es etwas Schlimmes angestellt hatte. 

Ich schaute in ihre ernsten Mienen. Wie immer zog 
Bettina die Mundwinkel ihrer schmalen Lippen nach unten. 
Das machte sie noch älter und strenger aussehend, als sie 
ohnehin schon war. 

Für einen Moment betrachtete ich Doktor Wilke. Er ist ein 
großer, schlaksiger Typ, mit länglichem Kopf, vollem, 


blondem Haar, das in kleinen Naturlocken gedreht ist. Auf 
der Nase trägt er eine Brille mit silbernem Gestell. 
Unsympathisch. Das ist die einzige Bezeichnung für ihn. Er 
will immer den Chef markieren, egal ob er recht hat oder 
nicht. Ich hasse ihn! 

»So Schwester Christine«x, begann er in einem 
herablassenden Tonfall, »Sie werden verstehen, dass wir 
Ihre Arbeitsweise nicht mehr gut heißen können. Schwester 
Bettina hat mir gesagt, Sie kämen oft zu spät zum Dienst; 
sind abgelenkt, in Gedanken versunken und können Ihre 
Arbeit nicht mehr genauest verrichten. Auch die Patienten 
haben sich mittlerweile über Sie beschwert. Was sagen Sie 
dazu?« 

Ich schluckte. Ich kam mir vor, wie ein kleines Mäuschen 
und spürte, wie die Tränen in meine Augen schossen. \Was 
sollte ich dazu sagen? Natürlich war hier jetzt eine 
Entschuldigung fällig. 

»Es tut mir leid«, sagte ich. Ich erklärte von meinen 
Problemen, die sich in meiner Wohnung ausbreiteten. 
Davon, dass ich seit langem nicht mehr schlafen konnte und 
wie unglücklich ich in letzter Zeit sei. 

Bettina hörte die ganze Zeit über mit 
aufeinandergepressten Lippen zu, während Wilke ständig 
leicht mit dem Kopf nickte. Das erinnerte mich an eine 
dieser Hampelmänner, die aus einer Kiste springen, wenn 
man den Deckel abnimmt. Als ich zu Ende geredet hatte, 
sagte er: 

»Okay Schwester Christine, ich verstehe Ihre Situation. 
Sie nehmen sich am besten zwei Tage frei. Dann sehen wir 
weiter.« 

Damit war die Unterredung beendet. Auf den Flur zischte 
mir Bettina noch leise zu: »Das hättest du alles zuerst mit 
mir bereden sollen.« Die kann mich mal ... 


So, es ist 8 Uhr, ich bin zu Hause und habe ein zweites 
Frühstück zubereitet. Irgendwie fühle ich mich erleichtert. 


Eine Sorge weniger. 

Allerdings sind die Probleme in meiner Wohnung noch 
längst nicht vorüber. Die Fliegenplage nimmt kein Ende. 
Obwohl ich Insektenspray gekauft habe und es 
ununterbrochen benutze. 

Mir ist unheimlich zumute. Die Ereignisse der letzten Tage 
wie auch Nächte haben mich aus dem Gleichgewicht 
gebracht. Dennoch werde ich jetzt, da ich freihabe, 
versuchen, meine Wohnung in Ordnung zu bringen. Ich kann 
die vollen Kartons nicht mehr sehen. 


*rxX 


Als Lisa den letzten Abschnitt las, schämte sie sich. Auch 
bei ihr standen noch viele Kartons herum. Sie legte das 
Tagebuch beiseite und ging ins Wohnzimmer. 

Mit einem ernüchternden Blick schaute sich sie um. Ich 
muss mich zusammenreißen, dachte sie, morgen werde ich 
anfangen. 


In der Nacht wälzte sich Lisa von einer Seite auf die 
andere. Sie hatte schwere Träume. Schweißgebadet wachte 
sie um 3 Uhr 15 auf. Ihre Augenlider klebten förmlich 
zusammen. Trotzdem versuchte sie, die Augen zu Öffnen. Es 
fiel ihr nicht leicht. 

Lisa starrte in die Dunkelheit. Im Haus herrschte Stille. /ch 
muss etwas trinken, dachte sie und rollte sich aus dem Bett. 
Barfuß ging sie am Bett vorbei. 

Mit einem Mal blieb sie stehen. Ihr Körper erbebte. Sie 
zitterte vor Angst, denn an ihrem rechten Fuß spürte sie 
eine Berührung. Sie konnte nicht einmal das Licht 


einschalten, die Stehlampe stand auf der anderen Seite vom 
Bett. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ins Leere. Ihr 
Atem nahm an Stärke und Schnelligkeit zu. 

Die Berührung an ihrem Fuß konnte auf gar keinen Fall 
von einem Gegenstand herrühren, den sie auf dem Boden 
hatte, liegen lassen, denn sie fühlte sich warm an. Lisa 
verzog das Gesicht zu einer Grimasse, war nicht in der Lage 
sich zu bewegen. Aber sie musste es tun - musste 
nachschauen, was sie festhielt, auch wenn es praktisch 
stockfinster war. 

Langsam senkte sie den Kopf und beugte sich ein 
hinunter. Da war nichts. Soweit wie sie erkennen konnte, 
nicht das Geringste in der Nähe ihres Fußes. War es 
Einbildung? Nein, das war es nicht. Lisa rannte aus dem 
Zimmer. Nun stand sie im dunklen Wohnzimmer. Sie fühlte 
sich beobachtet. Als stünde jemand hinter ihr, - neben ihr 
oder um sie herum. 

Licht! Ich muss das Licht einschalten. Sie stürzte auf die 
Lampe zu und drückte den Schalter. Ein kurzer Klick, dann 
war der Spuk vorbei. Im Wohnzimmer wurde es hell. 

»Ich halte das nicht länger aus«, sagte sie mit zitternder 
Stimme zu sich. Tränen der Verzweiflung liefen über ihre 
Wangen. Sie legte den Kopf in ihre Hände und weinte. Doch 
nach einiger Zeit beruhigte sie sich. Sie trocknete ihre 
Tränen mit dem Ärmel des Schlafanzugs, dabei fiel ihr Blick 
auf die schwarze Kommode mit den beiden Schwenktüren. 
Oben auf lag die Visitenkarte von Kommissar Rausch. Lisa 
betrachtete mit schniefender Nase das Kärtchen, ehe sie die 
Visitenkarte in die Hand nahm, um sie sich genauer 
anzuschauen. 


Hauptkommissar Thomas Rausch 
Bezirk Ennepe-Ruhr-Kreis 
Polizeihauptstelle Gevelsberg 
Telefon Revier: 


02332-14 87 110 
Privat: 
0130-28 28 10 10 


Sie konnte den Blick sekundenlang nicht von der privaten 
Nummer abwenden. Auf dem kleinen Reisewecker, der 
neben dem Fernseher stand, war es 3 Uhr 40. Zu früh, um 
anzurufen? Ach was soll’s! 

Sie ging zum Wohnzimmertisch, der aus einer 
zweistöckigen ovalen Glasplatte mit silbernen Beinen 
bestand, nahm von dort ihr Handy und wählte die 
Privatnummer. Es klingelte mehrere Male bis Rausch im 
verschlafenen Tonfall »Hallo?<, sagte. 

»Hier ist Lisa Winterling.« 

»Frau Winterling. - Moment.« Thomas stöhnte, setzte sich 
auf die Bettkante und schaltete die Nachttischlampe an. 
»Wissen Sie eigentlich ...« 

»Ich weiß, wie früh es ist. Tut mir leid Sie aus dem Schlaf 
zu holen. Aber Sie haben mir gesagt, wenn etwas vorfällt, 
soll ich Sie anrufen.« 

Rausch stand auf und ging vom Schlafzimmer in die 
Küche, während er sprach. 

»Ja, ich erinnere mich. Was ist passiert?« 

»Am Telefon kann ich Ihnen das schlecht erklären. Können 
Sie vorbeikommen. Ich möchte jetzt nicht alleine sein.« 

Er hatte in der Zwischenzeit ein Glas mit Mineralwasser 
gefüllt. 

»Verstehe. Ich werde versuchen so schnell wie möglich 
bei Ihnen zu sein. Bewahren Sie Ruhe.« 

»Ist gut und - danke.« 

Rausch legte auf, um sogleich Nele aus dem Bett zu 
holen. Als er ihre Nummer wählte, musste er grinsen. Na, 
die wird sich bedanken. 

»Nele Form.« Ihre Stimme klang nicht nur verschlafen, 
sondern auch etwas schwach. 


»Hier ist Thomas.« 

Nele schaute auf ihren Digitalwecker und schüttelte den 
Kopf. 

»Was gibt es um diese Uhrzeit, ein Mord?« 

»Nein. Besser. Lisa hat angerufen.« 

»Lisa?« Nele legte sich zurück in ihr Bett. Sie zog die 
Bettdecke bis zu ihrem Kinn hinauf und sprach mit 
geschlossenen Augen. 

»Lisa Winterling. Sie hat gerade angerufen. Steh auf und 
komm sofort hierher. Zu mir. Beeil dich.« 

»Oh man Thomas. Das kann doch nicht dein erst sein?« 

»Doch ist es. Schmeiß dich in die Klamotten. Hurtig, 
hurtig. Ich erwarte dich in zwanzig Minuten.« Rausch legte 
auf und wählte Joschis Nummer. 

»Was ist?« Joschis Stimme klang gereizt. 

»Hier ist Thomas. Raus aus der Koje, der Tag fängt heute 
ein wenig früher für uns an.« 

Für drei Sekunden hielt Joschi den Hörer mit 
ausgestrecktem Arm weit vom Ohr entfernt. Anschließend 
legte er sich auf den Rücken und hielt den Hörer wieder ans 
Ohr. 

»Spinnst du? Ich steh nur auf, wenn ein Mord passiert ist. 
Warum rufst du nicht Nele an? Ich bin heut spät ins Bett 
gegangen.« Er streichelte mit der anderen Hand über die 
langen blonden Haare einer jungen Frau, die er erst vor 
einigen Stunden kennengelernt hatte. 

»Ist mir egal, wie lange du geschlafen hast. Du kommst 
sofort zu mir. Basta! Ach noch was, bring von unterwegs vier 
Coffee to go mit.« 

»Vier?« 

»Ja, vier. Red ich chinesisch?« 

Joschi stöhnte. 

»Ist ja schon gut, reg dich bloß nicht auf. Bin gleich da.« 
Joschi schmiss den Hörer auf die Bettdecke und beugte sich 
seinem Abenteuer zu. 


»Hey Kleines, wach auf.« Die junge Frau grummelte vor 
sich hin. »Ich muss weg. Kannst aber weiterschlafen«, 
flüsterte er ihr zärtlich ins Ohr, »... und lass mir deine 
Telefonnummer hier.« Die Frau nickte zustimmend und 
drehte ihm den Rücken zu. Als Joschi ihr wohlgeformtes 
nacktes Hinterteil sah, seufzte er. Danach rollte er sich 
schwerfälig aus dem Bett, warf ihr noch einen 
schmachtenden Blick zu und stieg sauer in seine Klamotten. 
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Lisa saß kerzengerade auf ihrem Küchenstuhl. Sie dachte 
darüber nach, ob es eine gute Idee war, den Kommissar 
anzurufen. Nun ja, jetzt war daran, nichts mehr zu ändern. 
Nervös rieb sie ihre Finger aneinander und horchte in die 
Stille ihrer Wohnung. 

Es war unheimlich ruhig. Nicht diese Stille, die sonst in 
den Nächten der Häuser herrschte. Es war lautlos. Irgendwie 
dumpf. Als wenn eine Dunstglocke über dem Dach des 
Hauses schwebte. 

Sie war müde und fror. Trotzdem wäre sie für kein Geld 
der Welt alleine in ihr Schlafzimmer zurückgegangen. Es 
machte ihr nichts aus, im Schlafanzug zu warten. Wäre es 
nötig, würde sie schnell eine Jacke überwerfen. Aber jetzt 
noch nicht. Nein, sie bewegte sich nicht aus diesem Raum. 
Hier fühlte sie sich sicher. Sie wusste nicht, warum, 
ausgerechnet die Küche ihr diese Sicherheit gab. Sie wollte 
es auch gar nicht wissen, allein die Tatsache, dass sie hier 
Geborgenheit verspürte, war ihr wichtig. 


Nun wird es hoffentlich nicht mehr lange dauern, bis der 
Kommissar kommt. 

Lisa versuchte wach zu bleiben. Sie rollte mit den Augen, 
rieb ihre Augenlider mit den Handballen. Doch die Müdigkeit 
nahm rasch überhand und die Warterei wurde zu einer Qual. 
Ihre Lider wurden von Minute zu Minute schwerer. Bis sie 
zufielen. Die Arme hingen schlaff an den Seiten herunter, 
und Lisa konnte sich gegen ihre offensichtliche Erschöpfung 
nicht mehr wehren. 

Langsam legte sie die Arme gebeugt auf den Tisch und 
ließ den Kopf darauf sinken. Sie fühlte sich wie ein Stein, der 
von einem Kind in einen See geworfen wird. Alles um sie 
herum begann, sich zu verfinstern. Wie in einem Karussell, 
das sich anfängt zu drehen, schwebte sie davon, in einen 
Traum, der sie an einen finstern Ort bringen sollte. 


*rxX 


Rausch hatte rasch geduscht. Nun war er im 
Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Eine Jeans und ein 
weißes Hemd müssten reichen. Seine schwarze Lederjacke 
hin an der Garderobe, die wollte er später mitnehmen. 


Die Wohnung von Kommissar Rausch war stilsicher. Im 
Wohnzimmer stand ein weißes Big-Sofa, passend dazu 
waren die Schränke aus hellem Holz. Schwarzer Laminat 
durchzog die gesamte Wohnung. Dieser schwarz-weiß Stil 
setzte sich auch in den anderen Räumen fort. Weiß war 
ohnehin seine Lieblingsfarbe. Er mochte alles, was hell war. 
Im Sommer hätte er gerne eine weiße Hose angezogen, 
doch das erinnerte ihn zu stark an die Fernsehserien der 


80er Jahre, und er wollte nicht, dass seine Kollegen ihn 
lachend mit den gelackten Typen aus Miami Vice verglichen. 


Um dem Stress der Polizeiarbeit manchmal zu entfliehen, 
flog er, so oft es ihm möglich war, auf seine Lieblingsinsel 
Mallorca. Dort hatte er sich vor ein paar Jahren eine 
zweihundert Jahre alte Finca gekauft. Fern ab von jeglichem 
Tourismus. Das Anwesen war zwar klein mit wenigen 
Zimmern, hatte dafür aber einen prächtigen Garten mit 
verschiedenen Obst-Palmen- und Zedernbäumen. In ihren 
Schatten konnte er entspannen. 

Die Finca war jedoch nicht der einzige Grund, weshalb es 
Thomas laufend nach Spanien zurückzog. Schuld war 
Marina, die rassige Tochter seines Nachbarn. Marina war 
vierunddreißig, hatte hüftlanges, rabenschwarzes Haar und 
stramme Rundungen, genau an den richtigen Stellen. Sie 
hatte durch einen Unfall ihren Mann verloren und lebte seit 
geraumer Zeit wieder bei ihren Eltern. 

Jedes Mal, wenn Thomas vor Ort war, hatten die beiden 
eine heiße Affäre. Obwohl Marina wusste, dass er sie nach 
einigen Tagen verlassen würde, blieb sie in der ganzen Zeit 
bei ihm. Er liebte es, sie im Arm zu halten, ihre großen 
Brüste zu streicheln, ihren vollen Mund zu küssen und mit 
ihr zu schlafen. Manchmal dachte er kurz darüber nach, ob 
er sie liebte, denn er wusste, sie tat es. Aber er verwarf den 
Gedanken jedes Mal. Sein Job war einfach zu gefährlich, um 
sich fest an einen Menschen zu binden. 


Thomas knöpfte sein Hemd zu. Dabei fiel sein Blick auf 
Marinas Bild, das auf dem Nachttisch neben seinem Bett 
stand. Er atmete kurz schwermütig durch, - dann nahm er 
sich vor, gleich, nachdem dieser Fall beendet war, den 
ersten Flieger nach Mallorca zu nehmen. Auch wenn es 
erneut, nur für ein paar Tage war. 

Plötzlich klingelte die Türglocke. Aha, bin gespannt, wer 
als Erster von den beiden kommt? Er schaute auf seine 


Armbanduhr. 4 Uhr 11. Das kann nur Nele sein, dachte er 
und drückte auf. Nele kam die wenigen Stufen hinauf, denn 
die Wohnung lag im Erdgeschoss. Als er sie sah, musste er 
unweigerlich grinsen. 

»Hab ich’s mir doch gedacht, dass du es bist. Komm 
rein.« Thomas schloss die Tür und ging mit ihr ins 
Wohnzimmer. »Ich denke, Joschi wird auch bald da sein.« 

Nele schaute verdutzt. Sie setzte sich aufs Sofa und 
schaute ihm mit einem ungläubigen Blick ins Gesicht. 

»Bist du sicher? Ich meine, der lässt sich bekanntlich 
immer Zeit.« Sie schlug mit der Hand abwertend durch die 
Luft. 

»Ich hab ihm gesagt, er soll sich beeilen.« Es klingelte. 
»Siehst du, gelegentlich ist er pünktlich.« Thomas ließ Joschi 
herein, der versuchte, die Kaffeebecher in Balance zu 
halten. Er reichte seinem Chef einen Becher, danach ging er 
ins Wohnzimmer. Der Kaffeeduft verbreitete sich schnell in 
der gesamten Wohnung. Als Joschi Nele sah, grüße er sie 
mit einem Knurrigen: Morgen. Daraufhin gab er ihr einen 
Becher. Nele grinste. 

»Vier? Kannst du nicht mehr bis drei zählen?« 
Joschis Augen wurden zu schlitzen. 

»Frag doch unseren Chef, warum ich vier Scheißbecher 
mitbringen sollte?!« 

Thomas Rausch versuchte, die Streitigkeiten zu 
entschärfen. 

»Ich habe ihm gesagt, er soll einen zusätzlichen Becher 
mitbringen. Wir fahren jetzt zu Lisa Winterling.« 

»Wieso?«, fragte Joschi genervt. 

»Weil sie mich angerufen und um Hilfe gebeten hat, - 
deswegen!« 

Nele verdrehte die Augen. 

»Halt die Klappe Joschi und tu einfach deinen Job, wie 
wir.« Sie stand auf und legte den Bügel ihrer grünen Tasche 
über die Schulter. »Dann mal los. Lasst uns fahren.« 


Weh denen, die Böses gut und Gutes böse nennen, 
die aus Finsternis Licht und aus Licht Finsternis 
machen, 
die aus Sauer süß und aus 
Süß sauer machen! 


Lisa wurde in einen tiefen Schlaf hineingezogen. Viele 
kurze Träume, die wie Momentaufnahmen einer Fotokamera 
zu sein schienen, leiteten sie übergangslos in jenen Traum, 
der sie auf die einsame kleine Nebenstraße führte. Erneut 
sah sie sich in nächtlicher Dunkelheit vor dem Haus stehen, 
von dem sie keine Ahnung hatte, wo es sich befand. 

Sie stand mitten auf der Fahrbahn. Diesmal schaute sie 
sich um. Lisa hatte den Eindruck, als sei sie mittels einer 
Zeitmaschine, in die Vergangenheit gereist. 

Die Häuser glichen den Bauwerken, die im vorletzten 
Jahrhundert populär waren. Verschnörkelte Stuckarbeiten 
wechselten sich mit anspruchslos gestalteten 
Außenfassaden ab. Lisas Interesse galt aber einem Haus, 
das ihr gegenüberstand. Es war ein altes Gebäude, älter als 
die Nachbarhäuser in seiner Umgebung. 

Fünf graue Stufen führten zum Eingang hinauf. Sie ging 
mit unsicheren Schritten darauf zu. An der unteren Stufe 
war ein kleineres Loch, von dem der Putz abgebröckelt und 
aufgrund dessen der bloße Stein zu sehen war. Lisa trat 
vorsichtig auf die Stufe und hörte das Knirschen des Mörtels 
unter ihren Füßen. 

Rechts angrenzend der Stufen, war ein halb verrostetes 
Geländer, an dem sie sich mit einer Hand festhielt. Kurz 
darauf erreichte sie die Eingangstür. Es gab keine Klinke, nur 
einen runden Knauf, den sie in Uhrzeiger Richtung drehte. 
Die schwere Eichentür öffnete sich mit leisem Quietschen 
und Lisa trat in den Hausflur. Sofort kam ihr ein seltsamer 
Geruch von Moder vermischt mit Schimmelsegmenten 


entgegen. Sie rümpfte die Nase. Ah, was ist das für ein 
ekelhafter Gestank? 

Das Innere des Hauses bestand größten Teils aus Holz. 
Auf der linken Seite führte eine Holztreppe in die oberen 
Stockwerke. Rechts neben der Treppe gelangte man durch 
einen schmalen Gang anscheinend auf den Hinterhof. An 
den Wänden hingen Öllampen mit Lampenschirmen aus 
mattem Glas, die sich nach oben hin in geschlungenen 
Wellen öffneten. Leider brannten nur zwei Lampen, die 
allerdings durch zu wenig Öl bald auszugehen schienen. 

Lisa ging auf die Treppe zu und betrat die erste Stufe, 
welche durch den Druck des Körpergewichts einen 
knarrenden Laut von sich gab. Dieses Knarren setzte sich 
auf den anderen Stufen fort. 

Etwa zehn Stufen führten in den ersten Stock zu einem 
schmalen Portal, das an einer Haustür endete. An der Wand 
brannte eine Öllampe mit einer kleinen Flamme. Lisa ging 
auf die Tür zu. Sie legte die Hand an die Klinke und drückte 
sie herunter. Doch die Tür war verschlossen. Deshalb ging 
sie in den zweiten Stock. 

Hier gab es leider keine Beleuchtung, deshalb wurde es 
mit jeder weiteren Stufe finsterer. Auch diese Treppe führte 
zu einem Portal. Als sie oben ankam, sah sie, dass die 
Eingangstür zur nächsten Wohnung offenstand. Sie ging 
darauf zu und spähte hinein. 

Der Korridor war ein bedrückend finsterer Schlauch, der 
durch ein schwaches Licht, aus einem Raum am Ende des 
Flurs, spärlich beleuchtet wurde. Ihr Herz klopfte, als sie den 
ersten Schritt hineinmachte. 

»Hallo? Ist da wer?«, fragte sie zaghaft. »Entschuldigung, 
ich möchte nicht einfach eindringen.« Als sie keine Antwort 
bekam, trat sie ein. 

Die Lichtquelle stammte von einem dreiarmigen 
Kerzenleuchter, der auf einer Anrichte stand. Die Kerzen 
waren beinahe abgebrannt und die Flammen zuckten kurz 
vor dem Ausgehen hin und her. Lisa betrat den Raum. 


Antike Schränke rahmten die Wände. Ein alter Holztisch 
stand vor einem abgetragenen braunen Stoffsofa, auf dem 
eine ebenso alte zusammengelegte Tageszeitung lag. 

Neugierig nahm sie die Zeitung in die Hand und schaute 
gespannt auf das Datum. 25. Juni 1834. Das Datum kam ihr 
bekannt vor, aber sie hatte vergessen, in welchem 
Zusammenhang es mit ihr stand. 

Plötzlich hörte sie hinter sich ein Geräusch. Jemand betrat 
den Korridor. Sie drehte sich herum und sah einen Schatten 
an den Wänden, der langsam näher kam. Doch eh sie sich 
verstecken konnte, holte sie die Türglocke aus ihrem Traum 
zurück. 


Lisa sprang, wie von einer Tarantel gestochen, hoch. 
Dabei schaukelte der Stuhl und kippte beinahe rückwärts 
auf den Boden. Ihr Verstand war von dem Traum zerrüttelt. 
Ein klares Denken war zurzeit nicht möglich. Sie wankte zur 
Haustür und drückte auf. Danach öffnete sie die Tür weit, als 
wolle sie die unheimlichen Gedanken zum Hausflur 
entlassen. Es fiel ihr noch nicht einmal auf, dass sie die 
ankommenden Polizisten im Schlafanzug begrüßen wird. 

Kurz darauf kamen ihr die Leute der Mordkommission 
entgegen. Sie grüßten, als Lisa sie hereinbat. Jetzt erst zog 
sie eine Jacke über, die an der Garderobe hing. 

»Sollen wir ins Wohnzimmer gehen?«, fragte Kommissar 
Rausch. Lisa winkte ab. 

»Nein, nicht ins Wohnzimmer. Mir wäre lieber, wenn wir in 
die Küche gehen.« 

Joschi reichte ihr, während er sich einen Platz suchte, den 
Kaffeebecher entgegen. 

»Für Sie«, sagte er ungewohnt freundlich. Lisa war 
überrascht. 

»Danke. Damit hatte ich nicht gerechnet.« Sie schlürfte 
sofort den schwarzen Kaffee aus der Deckelöffnung. Ob 
dieser schwarz war, störte sie in dem Moment nicht, 
Hauptsache Kaffee. 


Rausch setzte sich Lisa gegenüber und schaute sie 
erwartungsvoll an. Indes senkte Lisa die Augen. Sie wusste, 
dass sie einen Fehler gemacht hat, als sie in ihrer Euphorie 
den Kommissar anrief, nun war daran, nichts mehr zu 
andern. Sie suchte einen Anfang. Wie sollte man einem 
Kommissar erklären, dass man die Vermutung hat, ein Geist 
oder der Gleichen im Haus zu haben. Damit wollte sie 
bestimmt nicht beginnen. Darum stellte sie sich reuig und 
schob ihm, ohne zunächst jegliche Erklärung abzugeben, 
das Tagebuch entgegen. 

Thomas schaute mit einem wissenden Blick auf das Buch, 
nahm es in die Hand und blätterte es rasch durch. Danach 
legte er es zurück auf den Tisch. 

»Das habe ich gefunden.« Lisas Stimme klang atemlos. 
»Es lag versteckt unter dem Parkett im Wohnzimmer. Wie es 
scheint, gehörte es Christine - ähm, Chaimer.« 

»Deshalb habe ich bei der Untersuchung nichts finden 
können«, seufzte Joschi. »Wer vermutet ein Buch im 
Parkett.« 

Rausch schaute Lisa strafend ins Gesicht. 

»Wie lange ist das Buch in Ihrem Besitz?« 

Lisa räusperte sich. 

»Seit dem ersten Abend, nachdem ich eingezogen bin.« 

Er atmete lauthörbar aus. 

»Sie haben darin gelesen, nicht wahr?« Lisa nickte. 
»Wieweit sind Sie gekommen? Erzählen Sie.« 

Lisa versuchte ihre Verlegenheit zu vertuschen, in dem 
sie zur Wand starrte. Sie schämte sich dafür, - nein, 
eigentlich schämte sie sich für alles. Dafür, dass sie das 
Buch gelesen hatte, und dafür, dass sie es dem Kommissar 
bis jetzt verheimlicht hatte. 

»Ich kann es Ihnen nicht erzählen, es ist zu gruselig«, 
sagte sie, ohne ihn anzuschauen. 

»Gruselig?«, sagte Nele zaghaft. Lisa wendete sich ihr zu 
und nickte. 


»Was da drin steht, kann man gar nicht erzählen, man 
muss es lesen. Allerdings bin ich nicht bis zum Ende 
gekommen.« 

Rausch stand auf, ging zum Fenster und schaute hinaus. 
Die Sonne war bis dato nicht aufgegangen. Hier und da sah 
er an den Fenstern der gegenüberliegenden Häuser ein 
schwaches Licht. Ansonsten waren die Straßen ruhig und 
menschenleer. Er dachte darüber nach, wie er Lisa dazu 
bringen könnte, ihm die Wahrheit zu sagen. Natürlich hätte 
er einfach das Tagebuch nehmen können, um es selber zu 
lesen. Aber seine kriminalistische Erfahrung deutete ihm an, 
dass Lisa mehr wusste, als im Tagebuch zu lesen stand. 
Deshalb versuchte er, so sachte wie möglich mit ihr 
umzugehen. 

»Ich möchte es trotzdem von Ihnen hören«, sagte er, 
ohne sich zu ihr herumzudrehen. 

Lisa schwieg. 

»Weshalb haben Sie uns hierher geordert?«, wollte Joschi 
genervt wissen. 

»Um Ihnen das Tagebuch zu Üübergeben.« 

»Wissen Sie was, das glaube ich nicht.« 

Lisa schaute Joschi böse ins Gesicht. 

»Glauben Sie es, oder nicht. Nehmen Sie das Buch mit. 
Ich möchte es nicht mehr in meiner Wohnung haben.« 

Rausch drehte sich herum und ging zu seinem Stuhl 
zurück. 

»Frau Winterling«, sagte er mit sanfter Stimme, »Sie 
deuteten vorhin an, es gäbe Gruseliges darin zu lesen. Was 
meinen Sie damit?« Lisa machte große Augen. 

»Es ist schrecklich. Und bei mir fängt es auch an.« 

»Sprechen wir hier von Geistern?«, warf Joschi erneut ein. 
Er saß hinter Nele und legte lässig seine 
übereinandergelegten Beine unter ihren Stuhl. »Ich glaube 
zwar nicht daran, aber wenn meine Frage richtig ist, dann 
müssen Sie mit meiner Kollegin sprechen. Die kennt sich mit 
Unterirdischem aus.« 


Nele drehte ihm, über ihre Schulter hinweg schauend, 
den Kopf zu. 

»Das heißt übersinnlich, nicht unterirdisch. Man, - bist du 
dämlich!« Im gleichen Moment wusste Nele, dass sie mit 
dem letzten Satz über die Stränge geschlagen hatte. Sie 
entschuldigte sich bei Lisa und entging so den strafenden 
Blicken ihren Chefs. 

Lisa hingegen empfand die kurze Streiterei amüsant. 
Nach den Ereignissen der letzten Tage brachte ihr die kleine 
Querele ein bisschen Ablenkung und sie musste darüber 
beinahe lachen. Angesichts dieser Tatsache entschloss sie 
sich ihr Schweigen zu brechen, und erzählte alles, was sie 
gelesen und erfahren hatte. 

Rausch und sein Team verfolgten aufmerksam ihre Rede. 
An manchen Stellen schauten sie an und nickten sich zu. Es 
dauerte etwa eine Stunde, bis Lisa an die Stelle kam, als sie 
Thomas Rausch anrief. 

»So, das ist alles«, sagte sie, lehnte sich in ihren Sitz nach 
hinten, legte die Arme ineinander und schaute kurz auf ihre 
Armbanduhr. Es war 6 Uhr 34. »Möchten Sie alle einen 
Kaffee? Also ich könnte jetzt einen vertragen.« 

»Ja gerne«, sagte Nele erfreut. Sie hatte zwar die 
Erzählung genau verfolgt, dennoch fühlte sie sich ein 
bisschen schlapp. Die Nacht war zu kurz. 

Während Lisa mit Kaffeekochen beschäftigt war, ließ 
Rausch das Gespräch in seinem Kopf noch einmal Revue 
passieren. Der Name Doktor Wilke, kam ihm bekannt vor. Er 
drehte sich auf dem Stuhl in Neles Richtung, sodass er sich 
mit dem rechten Arm an die Rückenlehne anlehnen konnte, 
und sprach sie an. 

»Hast du dein Tablet dabei?« 

»Na klar!« 

»Gut. Schau doch bitte mal nach, was du über den Doktor 
Wilke in Erfahrung bringen kannst. Ich meine, ich hätte im 
Zusammenhang mit diesem Namen etwas gelesen.« 


Nele kramte aus ihrer Tasche ihr Tablet hervor. In der 
Zwischenzeit hatte Lisa die Kaffeetassen auf den Tisch 
gestellt. Nele schlürfte sofort das dunkle Getränk vor sich 
hin, während sie die internen Seiten der Polizei durchsuchte. 
Plötzlich sagte sie: 

»Aha, hier ist was.« Sie reichte das Tablet an Rausch 
weiter. 

»Das ist ja unglaublich! Wie konnten wir das übersehen?« 
»Was denn?«, wollte Lisa gespannt wissen. 

Aber der Kommissar ging nicht auf ihre Frage ein. 
Stattdessen stand er auf, trank in Windeseile seinen Kaffee 
leer, und sagte dann etwas euphorisch: 

»So, ich sag euch jetzt, was wir machen. Nele, du bleibst 
bei Frau Winterling. Joschi und ich fahren zum Krankenhaus, 
um uns den feinen Doktor Wilke, mal genauer anzusehen« 
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Das Augusta-Krankenhaus war ein breit gefächerter 
moderner Gebäudekomplex mit angeschlossenem 
Schwesternwohnsitz und Tagesklinik, in der einfache 
Operationen zügig hintereinander durchgeführt wurden. 
Auch an diesem Tag. 

Die unterschiedlichen Kliniken konnten von den 
Parkplätzen fußläufig erreicht werden. Dazu gehörte nicht 
nur die Krebsstation, sondern auch die Kinderklinik, in der 
Lisa arbeitete. 

Drumherum verlief ein ökologisch angelegter Steifen, mit 
vielen Bäumen und blumenbestückten Beeten. Ein kleiner 
See, der direkt hinter den Gebäuden lag, machte das 
Krankenhaus beinahe zu einem Naherholungsgebiet. 


Besonders an Sonn- und Feiertagen kamen die Menschen 
hier her und spazierten auch in den Herbsttagen um den 
See herum. 

Die Blätter der Bäume hatten ihr grünes Kleid abgelegt 
und präsentierten sich jetzt in feurigen Farben den 
Besuchern und Patienten, die an diesem Morgen gemeinsam 
mit Ärzten und Schwestern den Weg zum Hauptgebäude 
entlanggingen. 

Thomas Rausch und Joschi drängelten sich an den 
Menschen vorbei. Sie wollten so schnell wie möglich zur 
Information, um zu erfragen, auf welcher Station sich Doktor 
Andreas Wilke aufhielt. 


Der Informationsschalter lag als freigiebiger Thekenraum 
inmitten einer großen, freundlich gestalteten 
Empfangshalle. Wenn man durch die selbstöffnende Tür 
eintrat, lief man direkt auf ihn zu. Auch an diesem 
Sonntagvormittag tummelten sich etliche Menschen vor der 
Theke, - warteten darauf von einer der drei Mitarbeiterinnen 
angesprochen und weitergeleitet zu werden. 

Thomas und Joschi stellten sich nicht an, sondern 
marschierten geradewegs hinter die Theke. Als eine der 
Frauen, mit rot gefärbtem Männerhaarschnitt, die beiden 
sah, reagierte sie ungehalten. 

»Was machen Sie hier? Der Zutritt hinter den Empfang ist 
nur Mitarbeitern gestattet.« 

Die beiden Polizeibeamten zückten ihre Marke und hielten 
sie ihr praktisch vor die Nase. 

»Wo kann ich Doktor Wilke finden? Arbeitet er heute?«, 
fragte Kommissar Rausch ernst, und zog dabei seine 
Augenbrauen nach oben. Dieses verleite seinem Gesicht 
eine gewisse Arroganz. Nachdem die Angestellte einige 
Sekunden auf die Polizeimarke gestarrt hatte, wurde ihre 
Ausdrucksweise freundlicher. 

»Ja, Doktor Wilke arbeitet heute. 5. Etage. Halten Sie sich 
rechts und gehen Sie auf Station 5 c.« 


»Vielen Dank«, erwiderte Rausch in einem unfreundlichen 
Unterton. 


Auf der Krebsstation 5 c herrschte betriebsame Eile. 
Krankenschwestern bemühten sich, ihre schwer erkrankten 
Patienten schnellstens zu versorgen, Putzfrauen reinigten 
die Zimmer und Gänge, auch an diesem Sonntag. Denn die 
Anfälligkeit der Patienten auf Viren und Bakterien musste 
auf ein Minimum reduziert werden. 

Rausch und Joschi betraten die Station durch eine 
Glastür, die sich bei Annäherung automatisch öffnete. Ihr 
Weg führte geradewegs zum Schwesternzimmer. Als sie dort 
niemanden antrafen, trennten sie sich, um in verschiedenen 
Zimmern nach einer Schwester zu suchen. 

Joschi übernahm die linke Seite. Hinter der ersten Tür, die 
er öffnete, war ein Abstellraum. Die zweite Tür verbarg ein 
Badezimmer. Gibt’s hier keine Krankenzimmer?, dachte er 
erbost. Erst nach der fünften Tür hatte er Glück. In einem 
Zimmer, das mit zwei Patienten belegt war, stand eine 
Schwester, die den Pulsschlag eines Patienten überprüfte. 
Sie war etwa in seinem Alter und hatte langes, schwarz 
gefärbtes Haar, das sie zu einem Band am Hinterkopf 
zusammengebunden hielt. Als sie Joschi sah, fragte sie, was 
er wolle. 

»Wo kann ich Doktor Wilke finden?« Er ging auf sie zu. 

»Der Oberarzt ist in einer Besprechung. Kann ich Ihnen 
weiter helfen?« 

Joschi schaute auf ihr Namensschild und zückte seine 
Marke. 

»Kann ich Sie einen Augenblick draußen sprechen, 
Schwester Sonja?« 

Sonja hielt vor Schreck für zwei Sekunden die Luft an. 
Doch dann sagte sie: 

»Sie haben Glück, dass ich nichts Wichtiges bei meinem 
Patienten durchführen muss, Herr ähm ...« 


»Polizeimeister Velten.« 


Auf dem Flur erklärte er ihr, dass es enorm relevant sei, 
Doktor Wilke zu sprechen. 

»Er ist auf Station 5 a. Gegenüber.« 

Joschi bedankte sich und ging davon, während ihm Sonja 
einen Moment hinterher schaute. Sie hatte ein ungutes 
Gefühl, aber sie musste sich weiter auf ihre Arbeit 
konzentrieren. Dennoch nahm sie sich vor, gleich nach 
Dienstschluss ihre Freundin Lisa anzurufen, da Lisa 
angedeutet hatte, sie würde sich für Wilke interessieren. 

Auf dem Flur begegnete Joschi Thomas Rausch. Beide 
grinsten, als sie sich gegenseitig die gleiche Information 
mitteilten. 

»Dann man los«, meinte Rausch freudig entschlossen. 
»Der wird sich wundern!« 


Mit schnellen Schritten eilten die Beamten über den Flur, 
auf die gegenüberliegende Station. 

Hier war es ruhiger als auf 5 c. Die Schwestern teilten 
gerade das Frühstück für ihre Patienten aus und der 
gesamte Flur roch nach frisch gebrühtem Kaffee und 
Brötchen. 

Thomas und Joschi gingen stracks auf einer der 
Schwestern zu und fragten nach Andreas Wilke. 
»Tut mir leid, er ist in einer Besprechung und darf nicht 
gestört werden.« 

Rausch zückte mal wieder seine Polizeimarke. 

»Nun, ich glaube, dass ich ihn doch stören darf. Holen Sie 
ihn aus seiner Unterredung, oder soll ich das machen?« 

Die Schwester atmete genervt lauthörbar aus. 

»Ich sag ihm Bescheid.« 

Sie schob das gerade herausgenommene 
Frühstückstablett in den silberfarbenen Wärmewagen zurück 
und eilte zu einem Zimmer am Ende des Ganges. Die 
Beamten sahen, wie sie anklopfte, gleichzeitig die Tür einen 


Spalt öffnete, und nur ihren Kopf ins Zimmer steckte. Nach 
ein paar erklärenden Worten winkte sie die Beamten zu sich. 

»Warten Sie gegenüber im Arztzimmer. Der Oberarzt wird 
sich gleich ihrer annehmen.« 


Als Andreas Wilke einige Minuten später den Raum betrat, 
hatten es sich Kommissar Rausch und Joschi auf den Stühlen 
bereits bequem gemacht. Wilke setzte sich hinter seinen 
Schreibtisch und schob ein paar Unterlagen zur Seite. Dann 
wendete er sich den Beamten zu. 

»Wenn Sie wegen des Verkehrsunfalls kommen, kann ich 
Ihnen nichts Weiteres dazu sagen.« 

Rausch schüttelte den Kopf. 

»Wir kommen nicht wegen eines Unfalls. Wir möchten mit 
ihnen über Alexandra Klein sprechen. Sagt Ihnen der Name 
etwas?« 

Doktor Wilke starrte ihn an. 

»Natürlich kannte ich Schwester Alexandra.« Er zog die 
Brauen nach oben und schüttelte langsam den Kopf. 
»Tragisch. Ganz tragisch, was sie getan hat. Wir hatten nicht 
die geringsten Hinweise darauf, dass sie sich umbringen 
könnte. - Das war Anfang des Jahres, was gibt es da noch zu 
besprechen?« Er nahm einen Kugelschreiber in die Hand 
und spielte scheinbar gedankenlos mit ihm herum. 

Rausch lehnte sich in seinem Sitz zurück. 

»Nun, wir bemühen uns nur um Aufklärung. Sie hat nicht 
in dieser Klinik gearbeitet, genauso wie Sie. Stimmt doch?!« 

»Ja das stimmt. Wir, das heißt ich, habe im 
Kreiskrankenhaus an der Ruhr gearbeitet. Dort war auch 
Schwester Alexandra beschäftigt.« 

»Haben Sie Frau Klein näher gekannt?« Rausch schaute 
ihm direkt in die Augen. Einige Sekunden erwiderte Wilke 
seinen Blick, dann senkte er den Kopf und beobachtete, wie 
der Kuli durch seine Finger glitt. 

»Ich verstehe Ihre Frage nicht. Schwester Alex, wie wir sie 
nannten, hat auf meiner Station gearbeitet. 


Selbstverständlich kannte ich sie. Privat hatte ich aber 
nichts mit ihr zu schaffen. Auch wenn ich nicht verheiratet 
bin, suche ich mir keine Arbeitskollegin zur Frau, wenn Sie 
darauf anspielen. Wie kommen Sie eigentlich darauf?« Seine 
Frage schoss aus seinem Mund, wie ein scharfes Messer, 
und seine Augen, verformten sich zu schlitzen. 

Rausch ließ diese Reaktion unbeeindruckt. Lässig 
trommelte er mit den Fingern der linken Hand auf seiner 
Armlehne herum. 

»Wie ich darauf komme, fragen Sie? Leider, das muss ich 
zugeben, haben wir eine Zeugenaussage nicht weiter 
verfolgt. Die Zeugin hatte den Verdacht geäußert, Sie und 
Frau Klein hätten ein Verhältnis gehabt. Diese Zeugin hieß 
Birthe Hauser. Sie war auch Krankenschwester und ich gehe 
davon aus, dass sie in dem gleichen Kreiskrankenhaus 
gearbeitet hat. Nur zwei Monate später ist sie auf die 
gleiche Weise wie Alexandra Klein gestorben, angeblich 
Selbstmord. Können Sie mir das erklären?« 

Andreas Wilke stand von seinem Stuhl auf, ging zum 
Fenster und lehnte sich mit dem Rücken an die, mit Pflanzen 
bestückte, Fensterbank. 

»Ich kannte Birthe Hauser, ja. Sie war, wie soll ich sagen, 
eine Frau, die Anerkennung suchte ... und einen Mann. Einen 
Mann, der was darstellte, ihr etwas bieten konnte, - ihrer 
Meinung nach.« 

»Hat sie Sie angemacht?«, sagte Rausch mit einem 
leichten Grinsen auf den Lippen. 

»Ja, das hat sie. Aber ich habe sie abblitzen lassen.« 

»Und das sollen wir Ihnen glauben?«, mischte sich Joschi 
ein. 

»Das können Sie mir glauben. Ich hatte weder etwas mit 
Alex noch mit Birthe!«, schrie ihn Wilke beinahe an. 

Rausch stand von seinem Stuhl auf und stupste Joschi an, 
er solle es ihm gleich tun. 

»Gut Herr Doktor, das ist für heute alles. Aber halten Sie 
sich bereit, falls wir noch mal Fragen haben.« 


Als die Beamten den Flur zurück zum Fahrstuhl gingen, 
schüttelte Joschi verständnislos den Kopf. 

»Warum hast du ihn nicht nach Christine Chaimer 
gefragt?« 

»Weil ich es nicht mehr brauchte.« 

»Hä, versteh ich nicht.« 

»Hast du bemerkt wie aufgebracht er am Ende war? Und 
dann hat er noch gesagt, ich zitiere wörtlich: Ich hatte 
weder etwas mit Alex noch mit Birthe - Punkt. Das bedeutet, 
er hatte was mit ihnen. Jetzt müssen wir nur noch 
herauskriegen, ob Christine das wusste. Indem wir zu Lisa 
fahren und in dem Tagebuch lesen. Ich bin mir jetzt sicher, 
es gibt in der Wohnung keinen Geist.« 


*rxX 


Lisa und Nele saßen in der Küche und unterhielten sich, 
zwar nicht angeregt, aber Lisa erzählte freigiebig, wie sie 
eingezogen war, welche Schwierigkeiten sie überwunden 
hatte und wie ihr die Wohnung eigentlich gefiele, wenn nicht 
diese schrecklichen Dinge geschehen wären. Nele hörte 
aufmerksam zu. 

Plötzlich fiel Lisa ein, dass sie heute ihre Katze vom 
Tierarzt abholen müsste. Sie hoffte, dass es Tiffany gut ging. 
Diese Erkenntnis teilte sie auch Nele mit - und Nele horchte 
auf. 

»Ich wusste nicht, dass Sie eine Katze haben?« 

Lisa massierte mit der flachen Hand ihren Halsrücken, 
dabei rollte sie nervös mit den Augen. 


»Ja, hab ich das vorhin nicht erwähnt? Tiffany ist seit 
gestern beim Tierarzt, sie hat sich den Schwanz in der 
Schlafzimmertür eingeklemmt.« 

Nele schaute interessiert. 

»Dann waren Sie gestern eine Zeit außer Haus?« 

»Ja. Wie ich schon sagte, ich hab Tiff zum Tierarzt 
gebracht.« 

»Aha. Interessant.« 

»Warum? Ähm, vermuten Sie, es wäre in meiner 
Abwesenheit jemand in die Wohnung gekommen?« 

Nele schüttelte bedächtig den Kopf. 

»Ich vermute gar nichts. Ich finde es nur ein wenig 
befremdlich. Vor Ihrem Arztbesuch war anscheinend alles in 
Ordnung. Und danach war plötzlich diese Ratte in Ihrer 
Wohnung.« In Neles Feststellung klang eine Überlegung, die 
sie fast schon als kriminalistisch bezeichnet hätte. 
»Kommen Sie«, sagte sie zu Lisa, nachdem sie 
aufgestanden war, »... gehen wir ins Schlafzimmer und 
schauen es uns genauer an.« 

Überrascht durch die plötzliche Absicht, etwas 
aufzuklären, ging Lisa hinter Nele, schnellen Schrittes ins 
Schlafzimmer. Die beiden Frauen stellten sich in die Mitte 
des Raumes und sahen sich um. 

»Wo war dieser vermeintliche Angriff, von dem Sie uns 
vorhin erzählt haben«, wollte Nele wissen. 

»Na ja, ein Angriff war nicht gerade. Ich hatte das Gefühl, 
als ob jemand meinen Fuß festhielt. Als ich nach unten sah, 
war da nichts. Seitdem habe ich das Schlafzimmer nicht 
mehr betreten.« 

Nele bückte sich und schaute unter das Bett. 

»Haben Sie eine Taschenlampe oder so was Ähnliches?« 

Lisa zuckte die Schultern. 

»Nein, tut mir leid.« 

»Macht nichts. Ich kann auch so sehen. Was ist das 
denn?« Mit flach auf den Boden gelegten Schultern kroch 


Nele bis zur Hüfte unter das Bett. »Ziehen Sie mich an den 
Beinen heraus, Lisa«, rief sie ihr zu. 

Unter Ächzen und Stöhnen zerrte Lisa die Beamtin unter 
dem Bett hervor. Nele stellte sich aufrecht. In ihrer 
geschlossenen Hand versteckte sich etwas. 

»Gehört der Ihnen?« Sie öffnete ihre Faust und 
präsentierte Lisa einen alten, halb verrosteten Schlüssel. 
Der Griff, auch Räute genannt, war reich verziert, mit einem 
runden Schaft und einem breiten Schlüsselbart. Er gehörte 
nicht in die Neuzeit, sondern stammte aus einer Epoche, die 
mit ziemlicher Sicherheit schon zweihundert Jahre 
zurücklag. 

Lisa schüttelte den Kopf. 

»Nein, den habe ich nie gesehen. Wie kommt der unter 
mein Bett?« Sie schlug mit der Hand durch die Luft, ging 
zum Fenster und Öffnete es. Die morgendliche Herbstluft 
strömte hinein. Womöglich würde es ein schöner Tag 
werden. Aber Lisa hatte im Moment keine Augen für die 
Schönheit der Natur. »Das wird alles immer mysteriöser. 
Wenn es so weitergeht, werde ich ausziehen«, sagte sie, 
ohne Nele anzuschauen. 

Nele legte die Hand auf ihre Schulter. 

»Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu machen. Wir 
werden der Sache auf dem Grund gehen.« 

Plötzlich hörten sie ein merkwürdiges Geräusch, das von 
der anderen Seite des Zimmers her rührte. Beide drehten 
sich unverzüglich herum und blieben anschließend 
regungslos stehen. Wie in dem Tagebuch beschrieben, ging 
auch bei Lisa wie von Geisterhand geführt die 
Schlafzimmertür auf. 

»Gibt es hier ein Gefälle?«, fragte Nele entsetzt. Ihre 
Stimme klang schwammig. Lisa drehte den Kopf in ihre 
Richtung und schüttelte ihn schnell hintereinander ohne 
Worte. »Ist so etwas schon mal passiert?« 

»Nein, - nicht dass ich wüsste«, flüsterte Lisa ihr zu, die 
daraufhin lauthörbar die Luft aus ihren Lungen stieß. 


»Ich werde den Schrank jetzt untersuchen. Es ist besser 
für Sie, wenn Sie hier warten.« Nele kam sich ein wenig 
albern vor, als sie auf den Schrank zuging. Aber alleine die 
Tatsache, dass Lisa bereits seit Tagen ein nervliches Wrack 
war, ließ sie diese Aktion durchführen. Sie schob die drei 
Schiebetüren hin und her, tastete die Seitenwände ab und 
fuhr mit der Hand über den vorderen Teil des 
Schrankdeckels. 

»Also ich kann nichts entdecken, was irgendwie die Tür 
hätte in Bewegung bringen können. Hier oben ist noch eine 
Ecke, die werde ich jetzt ... au ...« Als Nele eine weitere 
Stelle im Schrank untersuchen wollte, schoben sich die 
Türen mit einem Ruck zusammen, sodass sie sich den Arm 
einklemmte. 

Lisa rannte auf sie zu, während sich Nele mit, >ah und 
aua«< Schreie, versuchte zu befreien. 

»Ich muss die Tür aushängen«, brüllte sie drauflos. 

»Das geht nicht, dann brechen Sie mir den Arm. Ziehen 
Sie von der anderen Seite. Na los, machen Sie schon!« 

Lisa fühlte sich hilflos. Sie zog und zerrte an der Tür, die 
sich nicht einen Millimeter bewegte. Neles Arm wurde 
allmählich blau. Jetzt gab es nur noch eine Möglichkeit. Sie 
stellte sich an Neles Seite, hob das Bein und trat vor die 
Seitentür, die kurz darauf mit lautem Knall aus den Angeln 
gehoben flog und zu Boden fiel. 

Nele riss ihren Arm zurück. Sie hielt ihn mit dem anderen 
geschützt, vor ihrer Brust, ähnlich der gekreuzten Arme der 
Pharaonen. 

»Ist Ihr Arm gebrochen?«, fragte Lisa aufgeregt. Nele 
verneinte. 

»Ich glaube nicht. Gehen wir zurück in die Küche. Sie 
hatten recht Frau Winterling, auf mich fängt dieser Raum 
auch langsam an, unheimlich zu wirken.« 


In der Küche schaute sich Lisa Neles Arm an. Er war an 
gewissen Stellen stark gerötet und sie konnte inzwischen 


erkennen, das diese Stellen in Kürze blau würden. Darum 
eilte sie ins Badezimmer und kam mit einer Salbe zurück, 
die sie auf die betroffenen Stellen schmierte. 

Nele ließ alles mit sich geschehen. Dabei zog sie ein 
nachdenkliches Gesicht, schwieg jedoch. Erst als sie Salbe 
in ihre Haut eingezogen war, stellte sie Lisa einige Fragen. 

»Das, was wir vorhin gesehen haben, war 
bemerkenswert. Ich hatte beinahe ein wenig Angst, obwohl 
ich Polizistin bin. Was mir nicht aus dem Kopf geht, - warum 
ließ sich die Schranktür nicht öffnen? Können Sie mir die 
Frage beantworten.« 

Lisa stand Nele gegenüber. Sie presste die Unterlippe 
stark gegen ihre Oberlippe. Dann schüttelte sie den Kopf. 

»Glauben Sie mir, wenn ich sage: Ich habe keine 
Ahnung?« 

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Jedenfalls war das, 
was wir erlebt haben nicht normal. Das kann ich Ihnen 
sagen.« 

Lisa setzte sich. 

»Gauben Sie an Geister? Nele - ähm - Frau Form? Darf 
ich Sie Nele nennen?« 

Die Beamtin setze sich ihr vis-a-vis. 

»Natürlich dürfen Sie mich so nennen, - Lisa. Nun zu Ihrer 
Frage, ja, ich glaube an Geister. In meiner Freizeit arbeite ich 
bei einem Radiosender. Die Sendung, die ich ab und zu 
moderiere, beschäftigt sich mit übernatürlichen Dingen. 
Vorkommnisse, wie sie bei Ihnen zurzeit herrschen.« 

»Oh, das klingt interessant. Können Sie mir helfen? Oder 
kennen Sie jemanden, der mir helfen kann?«, fragte Lisa, 
durch die neuen Erkenntnisse etwas aufgeregt. 

»Ich weiß ...« Es klingelte. 

Nachdem Lisa geöffnet hatte, betraten Rausch und Joschi 
erneut die Wohnung. Beide gingen in die Küche. Thomas 
Rausch bemerkte sofort, dass in seiner Abwesenheit etwas 
vorgefallen war. Bevor er Lisa nach dem Tagebuch fragte, 
wollte er zunächst wissen, was in der Wohnung geschah. Die 


beiden Frauen erzählten alles bis ins kleinste Detail. Mit der 
Hüfte angelehnt an die Arbeitsplatte, hörte Thomas 
aufmerksam zu. Seine Arme waren ineinander gelegt. Ab 
und an nickte er mit dem Kopf, als wolle er zum Ausdruck 
bringen, er hätte verstanden. 

Joschi hingegen, der sich ebenfalls an die Arbeitsplatte 
lehnte, schaute meistens mit hochgezogenen Brauen an die 
Decke. Seine heruntergezogenen Mundwinkel signalisierten 
Langeweile. 

»Hier stimmt etwas nicht, Thomas. Es ist gruselig«, fügte 
Nele zum Schluss hinzu. 

Nachdem Joschi Neles letzten Satz hörte, wurde er 
wütend, mehr noch, er wurde richtig aggressiv ihr 
gegenüber. 

»Reden wir erneut von Geistern? Willst du wirklich 
behaupten, dass hier ein Gespenst umhergeht? Du tickst 
doch wohl nicht richtig? Womöglich willst du hier noch, ne 
Scheiß spiritistische Sitzung abhalten. Man, wir sind 
Polizisten, keine Parapsychologen! Ich hab so langsam die 
Nase voll, von diesem unheimlichen Kram.« 

»Aber Ihre Kollegin hat recht«, mischte sich Lisa ein. »Mir 
kommt es auch vor, als sei hier irgendein Phänomen.« 

Thomas schüttelte beruhigend den Kopf. 

»Nein, glauben Sie mir, einen Geist werden wir hier nicht 
finden, Frau Winterling. Da muss ich meinem Kollegen 
zustimmen. - Wir haben uns vorhin mit Doktor Wilke 
unterhalten.« 

»Und?«, fragte Lisa interessiert. 

»Das kann ich Ihnen aus ermittlungstaktischen Gründen 
nicht sagen. Aber ich brauche das Tagebuch.« 

Wortlos gab sie es ihm hinüber. Thomas blätterte es 
erneut durch, bis zur letzten Seite. Plötzlich schellte Lisas 
Handy. 

»Hier ist die Tierarztpraxis von Doktor Morgen. Frau 
Winterling, Sie können Ihre Tiffany abholen.« Lisa bedankte 
sich und legte auf. 


»Ich kann meine Katze abholen.« Die Freude darüber 
stand ihr förmlich ins Gesicht geschrieben. 

»Sie haben eine Katze?«, fragte Thomas erstaunt. 

»Ja. Wieso?« 

»Ach, nur so. Das ist sehr interessant.« Er schaute zu Nele 
hinüber, die kurz zur Bestätigung mit den Augen klimperte. 
»Fahr du mit Frau Winterling zum Tierarzt, wir werden 
unterdessen hier im Tagebuch lesen«, sagte er zu ihr. 


Nachdem Nele und Lisa gegangen waren, setzten sich die 
Beamten auf die Küchenstühle. 

»Wäre es nicht besser, wenn wir das Buch im Revier lesen 
- was sollen wir noch hier?«, fragte Joschi, sichtlich genervt. 

»Du glaubst doch wohl nicht etwa, dass ich Lisa noch 
einen Moment alleine lasse. Ich bin mir sicher, dass sie 
etwas weiß, von dem sie selber bisher keine Ahnung hat.« 

»Hä, versteh ich nicht?!« 

Rausch machte es sich auf dem unbequemen Stuhl so 
bequem wie möglich. Wieder streckte er seine langen Beine 
aus, legte eines über das andere und schlug das Tagebuch 
auf. 

»Ich weiß, dass du nichts verstehst. Ich ehrlich gesagt 
auch nicht«, er pickte mit dem Fingernagel auf den 
Buchdeckel, »... die Antwort für alle Fragen steht hier drin. 
Bin gespannt, was uns die tote Christine zu sagen hat. 
Kannst du diese Kaffeemaschine bedienen?« 

»Na klar.« 
»Dann koch uns einen Kaffee.« Nach diesem Satz begann 
er laut vorzulesen. 


Er öffnet die finsteren Schluchten 
und bringt heraus das Dunkel an das Licht. 


Aus der Bibel: Hiob Kapitel 12, Vers 22 





Es ist Abend geworden. Ich habe den ganzen Tag 
gearbeitet und viel geschafft. Nun sieht es in meiner 
Wohnung etwas gemütlicher aus. Passiert ist nichts. 
Eigentlich war es, wie ein ganz normaler Tag. Wie lange 
habe ich mich danach gesehnt, mal wieder einen 
gewöhnlichen Tag, ohne Schwierigkeiten zu erleben. 

Wenn nicht das Fliegenproblem wäre. Die sausen durch 
die Wohnung zu Hunderten. Fliegenspray, Fliegenklatsche, - 
nichts hat geholfen. Ich habe das Gefühl, wenn ich eine von 
ihnen kaputt schlage, kommen zehn neue nach. 

In den letzten Tagen habe ich vier Kilo abgenommen, weil 
ich nichts Richtiges mehr esse. Die meiste Zeit gab es nur 
Brot. Warum, kann ich nicht sagen, habe auch keinen 
Appetit auf Fleisch oder dergleichen. Wenn das so weiter 
geht, schaffe ich eine Kleidergröße weniger. Wäre nicht 
tragisch, dann trag ich eben Größe 36. 

Zurzeit habe ich es mir auf dem Sofa bequem gemacht. 
Auch der Felix liegt an meiner Seite, was ich sehr schön 
finde. Nur die Vögel sind nach wie vor still. Ich habe vor, 
nochmals im Wohnzimmer zu übernachten. Am liebsten 


wäre ich irgendwo anders. Im Hotel oder bei einer Freundin. 
Aber da muss ich durch. Hat keinen Zweck. 


Mittwoch, 22. Juni 2011 





3 Uhr 22. Würde das jemand lesen, täte er wahrscheinlich 
lachen, aber ich habe das unbestimmte Gefühl, als ob 
jemand in meiner Wohnung auf und ab gegangen ist. Ich bin 
von den Schritten wach geworden. Sie waren im 
Wohnzimmer, nicht weit von mir entfernt. Es waren 
vorsichtige Schritte. Als ob mich jemand von allen Seiten 
beobachtet hätte. Ich schaltete das Licht an. Danach war es 
still. 

Ich glaube, ich verliere so langsam den Verstand. Das ist 
alles nicht mehr normal! Hab ich Halluzinationen? 
Vermutlich. 

Meine Decke hab ich mir bis unter das Kinn gezogen. 
Jedes noch so kleinste Geräusch lässt mein Herz schneller 
schlagen. Ich bin müde. Aber ich muss wach bleiben. Ich 
MUusS ... 


6 Uhr 01. Ich bin vor Müdigkeit eingeschlafen. Jetzt bin ich 
wach und bleibe das auch. Mach mir ein Frühstück, und 
sobald Vormittag ist, werde ich Eva anrufen. Muss mit 
jemandem sprechen. 


8 Uhr 32. Eva wird gleich vorbeikommen. Ich freu mich 
darauf. 


9 Uhr 05. Während wir hier in der Küche sitzen, schreibe 
ich das Gespräch mit Eva auf. Sie findet das zwar komisch, 


aber sie kennt meine Art, alles zu Papier zu bringen. 

Eva ist auch der Ansicht, dass hier in meiner Wohnung 
eine seltsame Atmosphäre herrscht. Sie wollte es mir zu 
Anfang nicht sagen, weil sie dachte, sie würde mir zu viel 
Angst mit ihrer Feststellung machen. Sie hätte es mir sagen 
sollen, dass hab ich ihr auch gerade zu verstehen gegeben. 
Sie meinte, sie fühle sich beobachtet. Dem kann ich nur 
zustimmen. Außerdem meinte sie, ich solle mir die 
Geschichte des Hauses durchlesen. Allerdings wüsste sie 
nicht, wo man das machen kann. Vielleicht beim 
Wohnungsamt? 

Ich halte das für eine sehr gute Idee und werde mich 
später auf den Weg machen. 


10 Uhr. Eva ist fort und ich auch gleich. Bin gespannt, was 
ich in Erfahrung bringen kann. 


x*rxX* 


»Ja, darauf bin ich ebenfalls gespannt«, unterbrach Joschi, 
während er seinen Kaffee schlürfte. 

Thomas schaute ihn an. Danach legte er für einen 
Moment das Tagebuch beiseite. Er stand auf, ging zum 
Fenster und schaute hinaus. 

»Im Tagebuch ist die Rede von einem Etwas. Keine 
Ahnung was das sein soll«, sagte er, ohne Joschi 
anzuschauen. »Hast du das Gefühl, hier ist was?« 

»Quatsch. Natürlich nicht.« 
»Warum haben es die Frauen? Sogar Nele sagte, sie fühle 
sich seltsam.« 


»Nele fühlt sich immer seltsam. Vor allem wenn sie ihre 
Tage hat. Dann ist sie unausstehlich.« 

Thomas Rausch wendete sich ihm zu und grinste. 

»Zu Mir nicht. Warum kannst du sie nicht leiden? Sie ist 
eine genauso gute Polizistin wie du. Außerdem seid ihr beide 
in der kriminalistischen Ausbildung.« 

Joschi zog die Schultern nach oben. 

»Weiß nicht, warum ich sie nicht ausstehen kann. Ist 
bestimmt ihre penetrante Art, alles richtig machen zu 
wollen.« 

»Naja, daran könntest du dir ein Beispiel nehmen«, sagte 
Rausch, während er sich auf seinen Stuhl pflanzte. 

»Vielleicht. Komm lies weiter. Ich will wissen, was die Tote 
herausgefunden hat.« 

Rausch schüttelte verächtlich den Kopf. 

»Du bist penetrant, - weißt du das? Du hast noch nicht 
einmal Achtung vor den Toten.« 

»Und wenn schon. Hau rein, bin gespannt, wie es 
weitergeht.« 

»Na gut.« 


*rxX 


12 Uhr. So ein Käse! Mich hat man von einem Amt zum 
nächsten geschickt. Keiner konnte mir eine Auskunft geben. 
Zuletzt war ich auf dem Katasteramt, und da sagte mir eine 
Angestellte, ich solle es beim Ruhrspiegel versuchen. Der 
wäre die älteste Zeitung in der Gegend, außerdem hätten 
die alles sorgfältig archiviert. Das mache ich. 


So. Ich habe es geschafft. Ich sitze in einem kleinen Raum 
des Ruhrspiegels vor einem Computer. Der Raum ist in 
einem Hinterzimmer Abgedunkelt und ein bisschen 
geheimnisvoll präsentiert er sich mir in schlichten, grauen 
Tapeten. 

Merkwürdig war, dass der Chef der Zeitung, mein Haus 
kannte. Uhlenstraße 138? Hat er gefragt. Das Haus kenne 
er. Es sei ein altes Gebäude und bestimmt schon 150 Jahre 
alt, wenn nicht älter. 

Mir ist das unheimlich, in so einem Haus zu leben. Hätte 
ich das nur vorher gewusst. Na ja, gedacht habe ich es mir, 
aber so alt? Was soll’s. 

Eine Mitarbeiterin hat mir gezeigt, wie ich den Computer 
zu bedienen habe. Es ist kein gewöhnlicher Rechner, denn 
damit kann ich umgehen. Anscheinend haben sie tatsächlich 
alle Vorkommnisse der Jahre, seit diese Zeitung besteht, 
protokolliert. Genauso hat es mir die Frau vom Katasteramt 
gesagt. Man bin ich froh darüber. Nun werde ich mir mein 
Haus anschauen. 


Anscheinend wurde das Haus am 25. 06 1833 vom Sohn 
eines stadtbekannten Arztes, Alfons Krieger, erbaut. Sein 
Sohn Ludwig war allem Anschein nach eine Art Lebemann, 
der das Geld seines Vaters mit vollen Händen ausgab. Hier 
gibt es einen Artikel, der ihn mit einer getöteten 
Prostituierten in Verbindung bringt. Ich schreib mir den mal 
ab. 


25. 06. 1834 

Ludwig Krieger, Sohn des bekannten Arztes Alfons 
Krieger wurde heute Nachmittag von den 
städtischen Ordnungshütern im Haus seiner Eltern 
verhaftet. Ludwig Krieger steht unter Verdacht, die 
Prostituierte Emma Hauser getötet und in einem See 
versenkt zu haben. 
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»Emma Hauser?«, sagte Rausch nachdenklich. »Entweder 
ist das ein Zufall oder wir haben eine Spur.« 

»Für mich ist das eindeutig ein Zufall. Ich kann mir nicht 
vorstellen, dass Birthe Hausers Urururgroßmutter eine Nutte 
war«, gab Joschi zurück und bohrte in der Nase. 

»Mag sein, dass du recht hast. Trotzdem klingt es komisch 
in meinen Ohren. Außerdem wäre das nicht ihre 
Urururgroßmutter, sondern mindestens 10 Mal 
Urgroßmutter. Nach meinen Berechnungen sind es über 170 
Jahre. Apropos Jahre. Wie lange sind die beiden Frauen 
eigentlich schon weg?« 

»Ne gute halbe Stunde.« 

»Dann werden sie wohl bald zurückkommen.« Rausch 
nahm einen Schluck aus seinem mittlerweile kalt 
gewordenen Kaffee und verzog gleich darauf das Gesicht, 
als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Kalter Kaffee. 
Ekelhaft!« Danach las er weiter. 
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Eine kurze, aber dafür prägnante Nachricht. Eines ist 
jedenfalls klar, in dem Haus, ist irgendetwas passiert. Mal 
sehen, was hier noch so steht. 


Aha, ich habe etwas gefunden. Vermutlich konnte man 
Ludwig Krieger nichts nachweisen, denn er wurde aus 
Mangel an Beweisen freigelassen. Den Mörder von Emma 
Hauser haben sie anscheinend nicht gefunden. Wie schade, 
für die arme Frau. 

Hier ist ein weiterer Artikel, und zwar exakt ein Monat 
später. Das kann ich gar nicht glauben. Erneut wurde dieser 
Ludwig Krieger verdächtigt, eine Frau umgebracht zu haben. 
Was war der wohl charakterlich, für ein Mensch? Wenn man 
ihn zwei Mal verdächtigt?! Da ist ein Foto von ihm. Aha. Der 
hat aber ein merkwürdiges Aussehen. Naja, wie ein Mann zu 
dieser Zeit, aber seine Augen ... seltsam stechend. Oha, 
gruselig. 

Sein Haar war hell, er hatte lange Koteletten, die sich mit 
seinem Schnauzbart verbanden. Es ist leider nur ein 
schwarz-weiß Bild, aber es könnte sein, dass sein Bart 
rötlich gewesen ist. Er war ein großer Mann. Schlank und 
muskulös. 

Der hätte mir auch Angst gemacht. Bin gespannt, wie die 
Frau heißt, die er diesmal umgebracht haben soll. Schade, 
es ist kein Name verzeichnet, es heißt nur, sie sei die 
örtliche Bibliothekarin. ... das schreib ich mir wieder ab. 


01. 08. 1834 

Unter großer Anteilnahme der Bürger wurde am 
Morgen die ermordete Bibliothekarin (32) auf dem 
Waldfriedhof beigesetzt. Sie hinterlässt einen Mann 
und drei Söhne, von dem einer, in einer Anstalt für 
Schwachsinnige, lebt. 


Man, haben die sich früher merkwürdig ausgedrückt. Eine 
Anstalt für Schwachsinnige heißt heutzutage Psychiatrie. 

Schade, dass der Name der Frau, nicht erwähnt wird. Ich 
lese besser weiter, eventuell taucht der Name noch auf. 


Sieh an, sieh an, diesem verdächtigen Ludwig Krieger 
konnte die Polizei erneut nichts nachweisen. Vielleicht war 
er es gar nicht. Mich würde trotzdem interessieren, warum 
immer er verdächtigt wurde. Kannte er die Frauen? Oder 
war er zuvor schon einmal straffällig geworden? Hier steht 
nicht, wie die Frauen ermordet wurden. Damals war die 
Verbreitung von Informationen anscheinend kläglich. 

Moment mal, hier ist etwas, - das ist ja unfassbar. Mir 
lauft ein Schauer über den Rücken. Das muss ich 
aufschreiben. 


28. 08. 1834 

Die Morde an den beiden Frauen, welche in der 
Uhlenstraße 138 in Gevelsberg zu wohnen pflegten, 
sind bis zum nunmehrigen Tage ungelöst. Es gibt 
keine Hinweise darauf, warum die Dirne Emma 
Hauser und die Bibliothekarin Adelheid Klein 
ermordet wurden. Der Täter, den die Ordnungshüter 
nach wie vor suchen, ist flüchtig. 


*rxX 


Rausch legte das Tagebuch aufgeklappt auf den 
Küchentisch. Er ließ die Arme seitwärts an den Hüften 
baumeln und schaute Joschi an, der seinen Blick mit großen 
Augen erwiderte. 

»Glaubst du immer noch an einen Zufall?«, fragte er 
Joschi, der heftig den Kopf schüttelte. 

»Ne, ganz bestimmt nicht! Ich bin zwar nicht ängstlich, 
das weißt du, aber jetzt läuft es mir doch kalt über den 
Rücken.« 


»Adelheid Klein, sie war das zweite Opfer«, meinte 
Rausch, »wenn unsere erhängten Opfer tatsächlich die 
Nachfahren der ermordeten Frauen sind, dann stimmt die 
Reihenfolge nicht.« Er lehnte sich dicht an die Rückenlehne. 
Danach ließ er den Kopf in den Nacken fallen und schaute 
zur Decke. »Irgendetwas stimmt nicht. - Ruf Nele an, sie soll 
mit Lisa zum Revier fahren, wir werden sie dort treffen.« 


Als Rausch mit Joschi im Polizeirevier Gevelsberg ankam, 
waren einige Kollegen in Aufruhr. Anscheinend verstanden 
sie nicht, weshalb Nele eine Frau mit einer Katze in einem 
Transportkorb, auf die Wache brachte. Auch die gelieferten 
Erklärungen boten den Kollegen keine plausible 
Entschuldigung. 

Erst Rausch konnte dem Nörgeln ein Ende bereiten, in 
dem er ihnen sagte, sie sollen sich aus seinen 
Ermittlungsmethoden heraushalten. Ein darauf folgendes 
fulminantes Gelächter begleitete ihn bis in sein Büro. 


Nele und Lisa saßen bereits vor seinem Schreibtisch mit 
heruntergezogenen Mundwinkeln. Während sich Joschi auf 
einen anderen Stuhl lümmelte, setzte sich Kommissar 
Rausch in seinen Chefsessel. Etwas genervt von den 
Bemerkungen seiner Kollegen, zog er aus seiner Lederjacke 
das Tagebuch heraus und legte es vor sich auf den Tisch. 

»Wieso hast du uns hierher bestellt?«, fragte Nele 
verwirrt. »Wir hätten genauso gut zu Lisa zurückfahren 
können.« 

Rausch zuckte die Schultern. 

»Ich weiß. Hier haben wir aber mehr Möglichkeiten.« Er 
kratzte sich am Hinterkopf. »In diesem Jahr sind drei Frauen 
gestorben, von denen wir annahmen, sie hätten sich 
umgebracht. Jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob sie sich 
tatsächlich das Leben genommen haben.« 

»Du meinst, sie wurden ermordet?« 


Rausch nickte. 

»Ja, das könnte durchaus der Fall sein. Ich kann die 
Zusammenhänge noch nicht rekonstruieren, wenn wir 
allerdings alle zusammenhalten, und dazu, gehört auch Lisa 
Winterling, schaffen wir vielleicht Licht ins Dunkel zu 
bringen. Joschi und ich haben in dem Tagebuch eine 
erstaunliche Entdeckung gemacht. Wahrscheinlich haben 
die beiden ersten Frauen, die in Lisas Wohnung gestorben 
sind, Verwandtschaftsgrade, die etwa hundertsiebzig Jahre 
zurückliegen und auf Morde basieren.« 

»Was?« Nele fiel beinahe von ihrem Stuhl. »Willst du 
damit sagen, Verwandte von den Frauen, wurden vor 
hundertsiebzig Jahren ermordet?« 

»Ja, genau. Es handelt sich dabei aller Wahrscheinlichkeit 
nach um die Angehörigen von Alexandra Klein und Birthe 
Hauser.« 

»Was ist mir Christine Chaimer?« 

»Das wissen wir im Moment noch nicht. Was wir 
allerdings wissen, ist, dass die Frauen in dem gleichen Haus 
lebten, eben das Haus Uhlenstraße 138. Unter Verdacht 
stand ein Mann namens Ludwig Krieger. Deshalb sind wir 
hier. Du Nele, bist unsere Expertin im Aufstöbern alter Texte, 
mach das bitte. Ich will alles über diesen Ludwig Krieger 
wissen.« 

Joschi grinste bei dem letzten Satz vor sich hin. 

»Auch welches Papier er zum Hinternabputzen verwendet 
hat?«, fragte er und lachte. 

Rausch zog die Schultern nach oben und ließ sie dort 
einen Moment verweilen. 

»Wenn es sein muss. Wie ich schon sagte - alles.« 


Während Nele sich über den Computer in Rauschs Büro 
hermachte, rückten die anderen zusammen, um weiter das 
Tagebuch zu enträtseln. 


Lisa machte sich Sorgen. Nicht nur um ihre kleine Katze, 
die zwar selig schlief, dennoch ihre Verletzungen noch nicht 
überwunden hatte, sondern auch um ihr Leben. Sollte es 
zutreffen, dass die Frauen, die zuvor in ihrer Wohnung 
lebten, Familienangehörige hatten, die einem Verbrechen 
zum Opfer fielen, könnte es durchaus sein, dass es bei ihr 
genauso war. Der Gedanke daran ließ sie erschaudern. Trotz 
aller Besorgnis wollte sie die Wahrheit wissen, nein, sie 
musste es wissen, sonst würde ihr Leben wahrscheinlich 
irgendwann genauso enden, wie das von Christine. Also 
hörte sie aufmerksam zu, als der Kommissar begann, die 
weiteren Ereignisse vorzulesen. 
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16 Uhr. Gerade wurde mir mitgeteilt, dass die sogenannte 
Besuchszeit vorbei ist, aber ich könnte morgen noch einmal 
wieder kommen. Genau das habe ich vor. 

Da es ein schöner, warmer Sommertag ist, werde ich 
nicht nach Hause in meine Gruselbude fahren, sondern zum 
Friedhof. Nicht nur um die Blumen zu gießen, ich habe 
einfach das Bedürfnis in der Nähe meiner Eltern zu sein. 


Als ich zu den Gräbern ging, sah ich bereits von Weitem, 
dass etwas nicht stimmt. Offenbar hat sich jemand einen 
Spaß daraus gemacht, die Gräber zu verwüsten. Ich habe 
zwar alles einigermaßen in Ordnung gebracht, trotzdem 
werde ich mich morgen an die Friedhofsleitung wenden. Wer 
macht so etwas? Die Blumen waren abgeknickt, als ob 
jemand darauf herumgelaufen ist. Ebenso verwüstet waren 
die Umrandungen; auf den Grabsteinen lag Erde, dass 


gleiche auf den Wegen. Das kann nur ein Verrückter 
gewesen sein. 

Nun sitze ich auf meiner Lieblingsbank, gegenüber den 
beiden Gräbern und schreibe meine Gedanken ins 
Tagebuch. Ich weiß, das ist nicht normal, aber nicht so 
schlimm, wie zwei Grabstätten zu verwüsten. 


Ach, sieh mal einer an, die alte Frau ist hier. Heute werde 
ich sie ansprechen. Ja, das mache ich - jetzt. 


Mir zittern die Finger. Hätte ich das bloß nicht gemacht. 
Warum bin ich zu ihr gegangen? Ich könnte mich Ohrfeigen 
für meine Dummheit. 

Mein Tagebuch verschwand in meine Handtasche, als ich 
langsamen Schrittes auf die alte Frau zuging, die gerade 
dabei war, mit einer großen, grünen Gießkanne, Wasser 
über die Blumen des Grabes zu schütten. Je näher ich ihr 
kam, umso gemächlicher wurden meine Schritte. Ich 
versuchte, ein freundliches Lächeln auf meine Lippen zu 
zaubern. 

»Entschuldigungs, sprach ich sie an, »darf ich Sie einen 
Augenblick stören?« Sie stellte die Gießkanne auf dem 
Boden ab und schaute mich an. 

»Natürlich Fräulein. Kannten Sie meine Enkelin? Waren 
Sie eine Freundin von ihr?« 

»Nein ich ähm ... oh Verzeihung, mein Name ist Christine 
Chaimer, ich hätte Sie gerne etwas gefragt.« Ich schaute auf 
das Grab. »Ihre Enkeltochter liegt hier? Das tut mir leid. Sie 
war anscheinend noch jung.« Die Frau senkte traurig den 
Kopf. 

»Ja. Wenn ich Sie so ansehe, könnte sie in Ihrem Alter 
gewesen sein. Birthe war ein liebes Mädchen. Anständig und 
fleißig.« 

»Was ist geschehen?s, fragte ich. 


Die Alte presste ihre Lippen aufeinander. Tränen schossen 
in ihre Augen. 

»Sie hat Selbstmord begannen.« Die Worte kamen 
gequält aus ihrem Mund. In weniger als einem Augenblick 
wurde die vorher recht agile Frau zu einem gebrochenen 
Wesen. Trotzdem hatte ich das Gefühl, als täte es ihr gut, 
darüber zu sprechen. Selbst mit einer Fremden. 

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. 

»Das ist ja unfassbar! Wieso hat sie das getan? Wissen 
Sie es?« 

»Ich weiß nichts. Die ganze Familie weiß nicht, warum 
oder wieso sie es getan hat.« 

Warum ich meine Hand tröstend auf ihre Schulter legte, 
kann ich im Nachhinein nicht mehr sagen. Möglicherweise 
war es das Gefühl, als kenne ich sie mein Leben lang. Als 
wäre sie meine eigene Großmutter, mit der ich ein Gespräch 
führte. 

»Hatte sie eine eigene Familie?« 

»Nein, zum Glück nicht. In letzter Zeit sprach sie zwar 
häufig von einem Mann, den sie kennengelernt hatte, aber 
einen Namen erwähnte sie nicht.« 

»Hat sie auch hier in Gevelsberg gewohnt? Vielleicht 
kannte ich sie ja doch.« 

»Natürlich hat sie hier gewohnt. Gar nicht weit von 
diesem Friedhof. Kurz vor ihrem Tod hatte sie eine neue 
Wohnung bezogen, in der es ihr nicht gefiel. Dort hat sie 
auch ...« Die Frau hielt sich weinend die Hände vor das 
Gesicht. 

Ich konnte nicht widerstehen zu fragen, wo sie gewohnt 
hat. Es war wie eine innere Eingebung. 

»Wo hat sie gelebt? Wissen Sie das noch?« 

»Den Straßennamen werde ich in meinem Leben nicht 
vergessen. Es war die Uhlenstraße 138 im zweiten 
Stock.« Ein Teil des Satzes sprachen wir gemeinsam. Die 
Alte schaute mich erschrocken an. Und ich war wie 
versteinert. 


»Frau ähm ...« 

»Hauser. Elfriede Hauser.« 

»Frau Hauser, ich wohne jetzt in dieser Wohnung. Hat 
Birthe ... sie, hieß doch Birthe?« Frau Hauser nickte. »Hat 
Birthe erzählt, dass irgendetwas Seltsames in ihrer 
Wohnung geschah, ich meine vor ihrem Tod?« 

Elfriede Hauser schaute mich an, wie vom Donner 
gerührt. 

»Laufend!« 

»Es tut mir leid, Frau Hauser, ich muss Sie noch etwas 
fragen. Sie haben mich vor ein paar Tagen angesprochen, es 
war da drüben. Sie sagten, ich solle ihm den Rücken 
zudrehen und nicht mit ihm sprechen, was meinten Sie 
damit.« 

Die Alte ergriff mein Handgelenk. Plötzlich veränderte 
sich ihre Stimmung. Sie zitterte am ganzen Körper und 
Tränen liefen unkontrolliert über ihre Wangen. Dann sagte 
sie in einer tieferen Stimmlage: 

»Drehen Sie ihhhm den Rücken zu und sprechen nicht mit 
ihm.« 

Danach sackte sie in sich zusammen. Im letzten Moment 
konnte ich sie vor einem Sturz auf den Boden bewahren und 
festhalten. Nachdem sie sich erholte, machte sie sich mit 
einem kurzen Gruß davon. Schnell - viel zu schnell für eine 
Frau um die 80. 


Nun sitze ich hier auf meiner Bank und verstehe die Welt 
nicht mehr. Ihre Enkeltochter hat in meiner Wohnung 
gewohnt, noch dazu hat sie sich umgebracht. Also das ist 
ein Ding! 

Ich werde jetzt nach Hause fahren und meine Wohnung 
untersuchen. Außerdem sollte ich mutiger werden. Ich muss 
mich der Sache stellen. 
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»Ich hab was gefunden.« Neles Satz unterbrach jäh die 
Spannung des momentanen Augenblicks. Alle Köpfe drehten 
sich in ihre Richtung. 

»Sie haben mich erschreckt. Das war gerade so 
interessant«, maulte Lisa sie an. 
Nele zog die Brauen nach oben. 
»Tut mir leid, aber das ist jetzt wichtiger.« 

»S0?«, fragte Rausch. »Bedeutender als das, was ich 
soeben vorgelesen habe, kann es nicht sein. Die Geschichte 
wird immer mysteriöser.« 

Nele drehte sich auf ihrem Sitz zu den anderen herum. 
Einen Arm stützte sie auf der Rückenlehne ab, während der 
andere auf ihrem Schenkel ruhte. 

»Doch, das hier ist bedeutsamer.« 
»Dann schieß los.« 

»Ich habe die Polizeiakten bis zu dem ersten Fall der 
ermordeten Emma Hauser zurückverfolgt. Beide Frauen 
haben in der Wohnung von Lisa gewohnt. Den Aussagen der 
Nachbarn zufolge waren die Frauen alle unter dreißig und 
112% 

Joschi schlug mit der Hand genervt durch die Luft. 

»Das ist doch nichts Neues«, unterbrach er sie barsch. 
»Jeder Kriminalist, der einigermaßen Grips in der Birne hat, 
hätte sich das denken können.« 

»Joschi, halt dich zurück. Erzähl weiter Nele, das war doch 
bestimmt nicht das Ende.« 

Nele machte ein düsteres Gesicht. Joschis abwertende 
Bemerkungen waren ihr wie ein Dorn im Auge. 

»Selbstverständlich nicht. Nach den Polizeiberichten zu 
urteilen, gab es noch einen ... ähm, Mord.« Sie schaute mit 
einem unsicheren Blick zuerst zu Lisa, dann auf Thomas 


Rausch. »An dieser Stelle würde ich gerne Lisa bitten, vor 
dem Büro zu warten.« 

»Was ist? Geht es etwa um mich? Warum darf ich das 
nicht hören?« Lisa war echauffiert. Sie tobte fast vor Wut. 
Bis zu diesem Zeitpunkt war sie bei den Ermittlungen 
praktisch ständig dabei, und nun sollte sie das Büro 
verlassen, wie ein ungezogenes Schulmädchen. Wütend 
stand sie auf, schob ihren Stuhl beiseite und ging zur Tür. 
Sie drückte laut die Klinke herunter und riss die Tür auf. 
Doch bevor sie hinausging, drehte sie sich noch einmal zu 
den Beamten herum. »Bis jetzt habe ich sie bei allen ihren 
Ermittlungen unterstützt. Das werde ich nun nicht mehr 
machen. Hier geht es um mein Leben, nicht um das Ihrige.« 
Sie ließ die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss fallen, 
danach setzte sie sich auf einem der Stühle, die vor dem 
Büro standen. 

Thomas, Joschi und Nele schauten sich sekundenlang 
wortlos an. Dann unterbrach Joschi die Stille. 

»Die hat wohl einen Knall. Denkt die, sie gehört zu 
unserem Team? Sie ist eine Zeugin, sonst nichts.« 

»Ich glaub, sie ist mehr als das, Joschi«, sagte Rausch. 
»Also Nele, was wolltest du uns sagen?!« 

»Wie ich schon sagte, es gab noch einen Mord. Könnt ihr 
es euch denken?« 

Rausch nickte. 
»Eine Frau. Der Nachname ist Winterling. Richtig?« 

»Nein, der Nachname ist nicht Winterling, sondern, nun 
hör gut zu. Der Name ist Wilke! Dorothea Wilke.« 

»Waaas!!!« Rausch hielt in diesem Moment nichts mehr 
auf seinem Stuhl. »Das ist ja unglaublich! Einfach 
unglaublich.« 

Auch Joschi machte ein zerknirschtes Gesicht. 
»Öhm, jetzt versteh ich gar nix mehr.« Er beugte sich vor. 
»Kannst du mir das genauer erklären?« 

»Aber gern.« Neles triumphierendes Grinsen ließ sich 

Joschi in diesem Moment gefallen. »Offenbar war sie die 


Verlobte von Ludwig Krieger. Wäre sie nicht ermordet in 
ihrer Wohnung aufgefunden worden, hätte sie zwei Wochen 
später geheiratet. Sie war nicht mehr die Jüngste nach 
damaliger Zeit. Mit 28 Jahren war man für die Gesellschaft 
praktisch eine alte Jungfer. Frauen in diesem Alter waren 
froh, wenn sie einen Antrag bekamen. Auch von einem 
Mann, der als Mörder in der Öffentlichkeit verschrien war.« 

Rausch kratzte sich nervös am Kopf. 

»Hat sie alleine gelebt?« 

»Musste sie wohl. Ihre Eltern waren früh verstorben. Rate 
mal, in welcher Wohnung.« 

»Tsa, da brauch ich nicht lange zu überlegen. Uhlenstraße 
138, zweiter Stock. Richtig?« 

»Exakt. Offensichtlich ist diese Bude verflucht. Aber es 
kommt noch besser.« 

»Was? Da kommt noch mehr?« 

Nele nickte. 

»Ja, wisst ihr, wer das Haus von Ludwig Krieger später 
gekauft hat? Ein Wilhelm Chaimer im Jahr 1837. Deshalb 
wollte ich, dass Lisa draußen wartet.« 

»Ich krieg das hier bald überhaupt nicht mehr auf die 
Reihe«, meinte Joschi und schüttelte verwirrt den Kopf. 

Auch Rausch, der unruhig im Zimmer auf und ab ging, 
konnte diese Zusammenhänge nicht mehr konstruieren. 

»Wem gehört das Haus heute?«, wollte er wissen. 

»Keine Ahnung, da müssen wir beim Grundbuchamt 
fragen.« 

»Mach das. Morgen ist Montag, fahr direkt um 8 Uhr hin. 
Hm, ich möchte zu gern wissen, was das alles mit Lisa zu 
tun hat, und warum die seltsamen Vorfälle in ihrer Wohnung 
stattfinden. Außerdem, - mir ist schleierhaft, wieso sich die 
Frauen umgebracht haben.« 

»Haben die sich denn umgebracht? Was meinst du?«, 
fragte Nele. 

Rausch atmete lauthörbar aus. Dabei blähten sich seine 
Wangen auf, wie zwei Ballons. 


»Vermutlich nicht!« 


Wo keine Offenbarung ist, wird das Volk wild und 
wüst. 


Aus der Bibel: Sprüche, Kapitel 29, ein Teil aus Vers 18 


Thomas Rausch hatte seine Assistenten angewiesen, Lisa 
nach Hause zu bringen und die Nacht über bei ihr zu 
bleiben. Zuvor wollte Nele bei sich zuhause vorbeifahren, 
um einige Dinge mitzunehmen. 

Joschi wartete mit Lisa in deren Auto, ohne miteinander 
zu reden. Nach etwa zehn Minuten kam Nele zurück, 
bepackt mit einer riesigen Reisetasche. Sie quetschte die 
Tasche neben Joschi auf den Rücksitz und nahm erneut auf 
dem Beifahrersitz platz. 

»Willst du für drei Wochen verreisen?«, lästerte Joschi 
albern. 

Nele drehte sich ihm zu. 


»Nein, ich habe nur etwas mitgebracht, das uns vielleicht 
in dieser Nacht behilflich sein kann.« 

»Von was redest du da?« 

»Lass dich überraschen.« Während sich Nele wieder in die 
richtige Position brachte, hörte sie Joschis Gemurmel: »Ich 
hasse Überraschungen.« 


Nele Form schleppte ihre schwere Tasche alleine in den 
zweiten Stock, ohne dass Joschi Anstalten mache, ihr zu 
helfen. 

Nachdem Lisa, immer noch schweigend, die Wohnungstür 
geöffnet hatte, entließ sie zunächst Tiffany aus ihrem 
Transportquartier. Mit einem Ruhigen: >»Kommen Sie rein, 
ging sie ins Wohnzimmer voraus. Nele stellte ihre Tasche in 
eine Ecke. Danach wendete sie sich an Lisa. 

»Frau Winterling, bitte haben Sie Verständnis dafür, ich 
musste Sie vorhin hinausschicken.« 

Lisa sah sie ohne Mimik an. 

»Sie brauchen sich bei mir nicht zu entschuldigen. Es ist 
jedoch ein unangenehmes Gefühl, wenn jemand etwas über 
sein eigenes Leben weiß und es nicht verrät.« 

Nele nickte. 

»Ja, dieses kann ich mir gut vorstellen. Das ist nicht 
angenehm. Sie sollten aber jegliche Befürchtungen beiseite 
raumen. Zu gegebener Zeit werde ich oder unser Chef, Sie 
über alles informieren. Machen Sie sich also keine Sorgen.« 

In diesem Augenblick kullerte bei Lisa eine Träne aus dem 
rechten Augenwinkel und fiel auf den Boden vor ihre Füße. 
Eigentlich war sie gar nicht mehr in der Lage, klar zu 
denken. Sie hatte in den letzten Tagen eine Menge erlebt. 
Zuerst der katastrophale Umzug, dann die ständigen 
Albträume, der Unfall ihrer Katze, und nun die Tatsache, 
dass sie womöglich am Ende einer Reihe von mörderischen 
Verwicklungen stand. 


»Ich werde mich jetzt umziehen. Haben Sie sich alle 
etwas mitgebracht. Ich meine Nachtwäsche und so?« 

Joschi lümmelte sich auf dem Sofa herum. 

»Ich habe die Anweisung, die ganze Nacht wach zu 
bleiben, da brauche ich mich nicht umziehen. Nele hingegen 
hat in ihrer gigantischen Reisetasche, bestimmt ein wenig 
eingepackt.« 

Nele schaute ihn scharf von der Seite an. 

»Auch ich werde die Nacht über wach bleiben. Das, was 
sich in meiner Tasche befindet, wirst du noch früh genug 
erfahren.« Danach wendete sie sich an Lisa. »Ziehen Sie 
sich was Bequemes über. Anschließend treffen wir uns hier.« 


Mittlerweile war es später Abend geworden. Lisa hatte ein 
paar belegte Brote angeboten, denn mit Besuch hatte sie 
nicht gerechnet. 

Der Fernseher blieb aus. Die Gespräche waren belanglos. 
Langeweile machte sich breit. Lisa erklärte, dass sie am 
anderen Morgen eigentlich arbeiten müsse, doch sie wolle 
sich ein paar Tage unbezahlten Urlaub nehmen. 

Nele Form schaute auf ihre Armbanduhr, es war 22 Uhr 
30. Genau die richtige Zeit, dachte sie. Sie stand vom Sofa 
auf, ging zu ihrer Reisetasche und kramte darin herum. 
Dann kam sie mit einem hellbraunen, viereckigen Brett 
unter dem Arm zurück. 

»Was ist das?«, fragte Lisa interessiert. 

»Das ist ein Witch Board.« 

»Ein was ...?« 

»Kennen Sie das nicht?« 

Joschi, der beinahe das gesamte Sofa für sich 
vereinnahmt hatte, schüttelte verächtlich den Kopf. 

»Ich hab’s mir beinahe gedacht, nur du kannst auf eine so 
hirnrissige Idee kommen. Das ist ein Hexen-Brett. Willst du 
jetzt die Geister befragen?« 

Nele legte das Brett vorsichtig auf den Tisch. 


»Ja. Wieso nicht?« 
»Weil das total bescheuert ist. Was glaubst du, wird 
Thomas dazu sagen, wenn er es erfährt.« 
»Er muss es ja nicht erfahren. Falls bei unserer Sitzung 
nichts dabei herauskommt, brauchen wir es ihm nicht zu 
erzählen.« 


Während sich die beiden darüber stritten, ob es sinnvoll 
wäre, das Geisterbrett zu benutzen, war Lisa ganz angetan 
von dem geheimnisvollen Brett, das sie sich genau 
betrachtete. 

Das Brett war viereckig. In der Mitte lagen sich die Worte 
Ja & Nein< gegenüber. Über dem >Ja< befanden sich die 
Buchstaben des Alphabets von A bis Z. Unter dem >Nein« 
waren die Ziffern 1 bis O0. Das Brett war verschnörkelt mit 
allerlei Verzierungen. Unter anderem mit Sonne, Mond und 
Sternen sowie einer schwarzen Katze, einem Hexenhut und 
einem Hexenbesen. 

Obenauf lag eine Art Holzpfeil, der die Form eines 
länglichen Herzens hatte und auf drei kleine Rollen lag. Eine 
Rolle war an der Spitze, die anderen am breiten unteren Teil. 
Das Brett selber sah antiquarisch und abgenutzt aus, als ob 
es bereits viele Jahre in Gebrauch war. 

Nachdem sich Nele und Joschi darüber geeinigt hatten, 
dass Joschi nur zuhören und nicht mitmachen muss, setzte 
sich Nele im Schneidersitz Lisa auf dem Boden gegenüber. 

»Ich erklär Ihnen nun, wie das Witch Board funktioniert«, 
sagte sie nahezu freudig. »Wir legen beide unsere Finger auf 
den Schiebepfeil und dann fragen wir, - frage ich, ob sich 
ein Geist hier in der Wohnung befindet.« 

Joschi kicherte belustigt vor sich hin. Doch Nele ignorierte 
ihn. 

»Haben Sie das schon öfters gemacht, Nele?« 

»Ja, viele Male. Nebenbei arbeite ich bei einem 
Radiosender, der eine Sendung über Geistererscheinungen 
bringt. Und selbstverständliich haben wir uns vom 


Radioteam mit dem Witch Board beschäftigt, sonst könnten 
wir den Anrufern keine Auskünfte geben.« 

»Aha, ja, das sehe ich ein«, sagte Lisa. 

»Gut, dann legen Sie jetzt zwei Finger hier auf die untere, 
breite Seite. Ich mache es ebenfalls.« Nele wurde ruhig. Sie 
schloss die Augen, atmete in gleichmäßigen Zügen. »Ist 
jemand hier? Wenn jemand aus der Welt der Geister da ist, 
dann melde dich bitte.« Minuten verstrichen, ohne dass es 
eine Reaktion gab. Darum fragte Nele noch einmal. »Ich 
möchte mit demjenigen sprechen, der sich in diesem Raum 
befindet. Ist irgendwer hier?« 

Plötzlich bewegte sich der breite Pfeil. Millimeterweise 
rückte er vor, bis seine Spitze das >Ja< berührte. Lisas Herz 
begann, sich in diesem Moment vor Aufregung fast zu 
überschlagen. 

»Wie heißt du, Freund?«, wollte Nele wissen. Der Pfeil 
ging auf die Buchstaben: n - i- c- h-t. Nele zog die 
Augenbrauen nach oben. »Willst du es mir nicht sagen?« 
»Ja.< »Gut. Bist du ein Mann?« >»Nein.< »Eine Frau?« >Ja. 
»Wohnst du hier?« >Nein.< »Kennst du jemand, der hier 
gelebt hat?« 

Der Pfeil kreiste zweimal im großen Bogen über das Brett. 
»Ja.< »Kannst du denjenigen herholen?« »Nein.< »Sag mir 
dessen Namen?« »Nein.< »Sag mir deinen Namen.« >Nein.« 
»Geh weg, ich rufe einen anderen.« >»Nein.< Ich sagte - geh 
weg! »Nein! Dumme Sau!« 

Lisa blieb beinahe das Herz stehen, und auch Joschi 
bekam plötzlich Interesse an dem Geschehen. Der Pfeil 
kreiste über das Brett. 

»Wer bist du?« >Nein! Hure!< »Sag mir deinen Namen. 
Sofort!« >Sau! Hure! Nein! »Du bist keine Frau! Sag mir 
deinen Namen!!!« 

Wieder kreiste der Pfeil mehrere Male über das Brett, - 
und dann ... 

>K-r-i-e..< 


In diesem Moment schrie Nele: »Wir müssen abbrechen. 
Lisa nehmen Sie die Finger vom Brett.« 

Lisa riss ihre Hand zurück. Sie war dermaßen erschrocken 
über Neles Hysterie, dass sie aufsprang, zumal sich 
augenblicklich diese merkwürdige Stille ausbreitete, die in 
den letzten Tagen bereits vorherrschend in ihrer Wohnung 
war. Mit zitternden Knien schaute sie die beiden 
Polizeibeamten an. 

Auch Joschi bekam große Augen, allerdings nicht vor 
Angst, sondern vor Verwunderung. 

»Warum hast du die Sitzung abgebrochen? Der wollte uns 
gerade seinen Namen verraten.« Er zeigte mit lang 
ausgestrecktem Arm auf das Hexenbrett. Nele schüttelte 
den Kopf. 

»Beruhige dich Joschi, er hat uns seinen Namen gesagt. 
Er heißt Krieger.« 

»Du meinst ...?« 

»Ja, genau das meine ich. Offensichtlich ist der Geist von 
Ludwig Krieger hier. Oder zumindest war er es.« 

»Schöner Scheiß! Und was machen wir jetzt?« 

»Gar nichts. Wir wissen zwar, dass dieser Geist sich so 
nannte, aber er ist böse. Ich möchte ihn nur ungern 
herausfordern.« 


Während sich die beiden über Geister unterhielten, 
dachte Lisa an ihre Träume. An den Traum, den sie noch 
morgens in der Küche hatte. Die Zeitung. Das Datum - 25. 
Juni 1834. Das alte Haus. Dies alles und mehr kamen ihr 
sehr seltsam vor. 

»25. Juni 1834«, warf Lisa plötzlich ein. In dem Moment 
verstummten abrupt die Gespräche. Nele drehte sich wie 
automatisch in ihre Richtung und schaute sie verdutzt an. 

»Was haben Sie gerade gesagt?« 

»Dieses Datum ...«, Lisa schaute ins Leere. 

»\Was ist damit?« 


»Ich bin mir sicher, dass diese Datierung irgendetwas mir 
uns zu tun hat. 25. Juni. Heute Morgen hatte ich Ihnen von 
einem Traum erzählt. Ich bin in ein altes Haus gegangen, in 
den zweiten Stock. Dort fand ich eine antike Tageszeitung 
vom 25. Juni 1834. Und gestern habe ich im Internet 
gelesen, dass es zu einem Zwischenfall in einer Klinik kam, 
in der Doktor Wilke gearbeitet hat, am 25. Juni 2011.« 

Nele zog nachdenklich die Lippen ein, bevor sie fragte: 

»Hm, ja, Sie könnten recht haben. Stand in dem Tagebuch 
nicht auch etwas von diesem Datum?« 

Joschi hatte sich aufrecht gesetzt. Das Durcheinander von 
Informationen weckte den Detektiv in ihm. 

»Na klar«, sagte er mit verschränkten Armen. »25. Juni 
1834. Da ist der erste Mord an der Nutte passiert - Emma 
Hauser, wenn ich mich nicht irre.« 

Nele nickte zustimmend. 

»Du irrst dich nicht, es war Emma Hauser.« 

»Ach schade«, stöhnte Lisa, »wenn das Tagebuch hier 
wäre, könnten wir darin weiterlesen, ich meine, wir sind bald 
an der richtigen Stelle angelangt.« 

In Neles Augen sah man ein triumphierendes Funkeln. 
Ohne weiter auf ihre Worte einzugehen, stand sie auf, ging 
zu ihrer Tasche und kramte darin herum. Zurück kam sie mit 
dem Tagebuch in der Hand. Joschi lachte laut, während er 
sagte: 

»Du elende Geheimniskrämerin. Hast du Thomas das 
Tagebuch heimlich weggenommen?« 

»Nein, das war nicht nötig. Er weiß, dass ich es 
mitgenommen habe, es ist weder ein Beweisstück noch eine 
Tatwaffe. Ich habe ihm gesagt, dass, falls ich nicht schlafen 
kann, darin lesen möchte. Zum Glück hatte er nichts 
dagegen.« 

»Fantastisch«, meinte Lisa aufgeregt. »Lassen Sie uns auf 
dem Sofa zusammenrücken. Wer liest vor?« 

Nele behielt das Buch in ihren Händen. 


»Ich werde lesen. Tut mir leid Joschi, aber du stotterst mir 
zu viel.« 
»Ist ja schon gut. Fang endlich an.« Joschi saß in der 
Mitte, umgeben von zwei Frauen. Bei der einen empfand er 
die Nähe, etwas unangenehm - bei der anderen nicht. 


*rxX* 


22 Uhr. Ich habe meine Wohnung auf den Kopf gestellt. 
Bin aber zu keinem Ergebnis gekommen. Das war sowieso 
eine blöde Idee, hier zu suchen, was mit dem Fall Krieger zu 
tun hat. 

In meiner Wohnung ist es ruhig. Keine Anzeichen einer 
Störung oder der Gleichen. Irgendwie fühle ich auch besser, 
da ich mich auf die Suche mache, um Antworten zu finden. 
Ich werde nun schlafen gehen - wieder im Wohnzimmer. Das 
Licht lasse ich diesmal brennen. Sollte etwas Unheimliches 
geschehen, ist der Raum beleuchtet. 


Donnerstag, _23. 06. 2011 


Es ist sonderbar und kommt mir absurd vor, dass ich in 
der letzten Nacht ohne Probleme schlafen konnte. Nicht 
einmal böse Träume erschwerten meinen Schlaf. Vielleicht 
hatte Eva recht, in dem sie sagte, ich solle den Dingen auf 
den Grund gehen. 

Es ist 7 Uhr, werde nun Frühstücken, danach mache ich 
mich erneut zum Ruhrspiegel auf. Falls es mir weiterhin so 
gut geht wie heute, werde ich morgen auf der Arbeit 


anrufen, die sind bestimmt froh, wenn ich das Wochenende 
arbeiten komme. 


8 Uhr 30. Noch einmal sitze ich im Hinterzimmer der 
Zeitung und schaue mir die alten Berichte an. Habe mir von 
unterwegs einen Kaffee mitgenommen. 


Ich suche mehr als eine Stunde nach entsprechenden 
Berichten, aber es kommt nichts. Bin jetzt im Jahr 1836 
angelangt. Augenblick Mal, hier steht etwas. 

Oho. In dem kleinen Artikel hier steht, Ludwig Krieger hat 
sich verlobt mit einer Kaufmannstochter. Da ist ein Bild. Sie 
sieht hübsch aus. Sehr jung, wie ich das einschätzen kann. 
Ihr Name ist Viktoria Winterling. Der Nachname kommt mir 
bekannt vor. 


x*rxX* 


Nele brach ab. Sie legte das Tagebuch an ihre Seite und 
schaute nachdenklich zu Lisa hinüber, die sie anstarrte. 

»Versprechen Sie mir nicht auszuflippen«, ermahnte Nele. 

»Nicht ausflippen?« Lisa sprang auf und lief im Zimmer 
umher. »Nicht ausflippen«, murmelte sie ständig vor sich 
hin. »Bin ich ein Nachkomme eines möglichen Mörders? Bei 
dem Gedanken soll man nicht durchdrehen!« 

Nele schaute sie mit einem Blick an, der weder zustimmte 
noch verneinte. 

»Ob Ludwig Krieger ein Mörder war, steht gar nicht fest. 
Zumindest gibt es bis momentan keinen Beweis dafür. Ja, er 
wurde verdächtigt. Er wurde wieder freigelassen. Haben Sie 


das vergessen.« Mit heruntergezogenen Mundwinkeln 
schüttelte Lisa bedrückt den Kopf. »Sehen Sie. Wir müssen 
weiterlesen. Nur dann können wir die Wahrheit erfahren. 
Stimmen Sie mir zu?« 

Lisa nickte und setzte sich erneut auf ihren Platz neben 
Joschi, der beruhigend den Arm um ihre Schulter legte. 

»Mein Kollegin hat recht, so ungern ich es zugebe«, sagte 
er ungewohnt sanft. »Sie brauchen keine Angst zu haben, 
Ihr X-Mal Urgroßvater war bestimmt kein Mörder. Selbst 
wenn er es war, kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie seine 
Gene geerbt haben.« 

»Danke. Bitte entschuldigen Sie beide meinen Ausbruch. 
Nele, lesen Sie weiter.« 

.. und Nele las. 


*rxX 


Bin gespannt, ob er sie geheiratet hat. Also im gleichen 
Jahr wohl nicht. Dann muss es in 1837 gewesen sein. 
Hoffentlich gibt es davon auch einen Bericht. Mal sehen. 


Nein, ich suche jetzt schon eine Stunde, bin erst im Juni 
1837 angekommen. So langsam geht mir die Sucherei auf 
den Zeiger. Was ist das? Ich kann das nicht glauben. Einfach 
unglaublich! Krieger hat sein Haus verkauft. An den 
örtlichen Metzgermeister. Sein Name ist ... ich kann es kaum 
aufschreiben, - Wilhelm Chaimer. Ist das ein Verwandter von 
mir? Das ist mehr als gruselig. 

Hier steht, Krieger hätte es verkauft, um die Hochzeit zu 
finanzieren. Aha. Er hat wohl nicht so viel Geld gehabt, wie 
ich zuerst angenommen habe. 


Was hat das alles mit mir zu tun? Ist früher irgendetwas 
passiert, das mit meiner Familie im Zusammenhang steht? 
Ich wüsste nicht was. Ich schau mal, was die Vergangenheit 
mir noch zu bieten hat. 


1838. Was ich in der letzten Stunde gelesen habe, lässt 
alles andere blass aussehen. Offenbar ist die neue Frau 
Krieger, geborene Winterling, tot in dem Haus ihrer 
Schwiegereltern aufgefunden wurden. Ich schreib mir den 
Bericht ab. 


20.02.1838 

Gevelsberg. Unter mysteriösen Umständen ist am 
gestrigen Abend Frau Viktoria Krieger (21) zu Tode 
gekommen. Die Schwiegereltern der Verstorbenen 
gaben an, Frau Krieger wäre aus noch nicht geklärter 
Ursache, die große Freitrteppe des Hauses 
hinuntergestürzt. Ihr Mann, Ludwig Krieger sei zu 
diesem Zeitpunkt außer Haus gewesen. 


Das glaub ich niemals. Krieger hat sie umgebracht, da bin 
ich sicher. Wie hat er es angestellt? Haben ihn seine Eltern 
gedeckt? Bestimmt. Die Polizei von früher kann doch nicht 
so blöd gewesen sein, um das nicht zu bemerken?! 

Anscheinend hatte ich recht. Hier steht, am 19.03.1838 
wurde Ludwig Krieger verdächtigt, seine Frau ermordet zu 
haben. Da er kein schlüssiges Alibi aufweisen konnte, 
stellten sie ihn vor Gericht. Prozessbeginn ... Moment mal ... 
ah, hier steht es. 27.04.1838. Er hatte anscheinend einen 
guten Anwalt. Der Prozess wurde bis dahin zwei Mal 
verschoben. 

Tja, aber der Anwalt konnte ihm offenbar nicht aus der 
Patsche helfen. Was? Todesstrafe? Das ist ja interessant. Ich 
schreib mir den Bericht ab. 


14.05.1838 


Nach Aussagen des Gerichtshofs wurde der 
Angeklagte Ludwig Krieger nunmehr des Mordes an 
seiner Frau, selbige heißt Viktoria Krieger, der 
Schuldigkeit befunden und zum Tode durch Erhängen 
verurteilt. Die Hinrichtung wird am Montag den 
25.06. dieser Jahre um 12 Uhr mittags auf dem 
allgemein bekannten Marktplatz vollzogen. Allen 
unbescholtenen Bürgern wird gestattet, diesem 
Geschehen beizuwohnen. 

Eine, aus dieser Ehe geborene Tochter, wird den 
Behörden übergeben. 


War er also doch schuldig, wie ich vermutet habe. Aber 
ich wusste nicht, dass sie ein Kind hatten. Schade um die 
Kleine. Die musste sicher ins Weisenhaus. War zur 
damaligen Zeit bestimmt kein Zuckerschlecken. Das Datum 
der Hinrichtung ist mir jedoch geläufig. Stimmt, genau drei 
Jahre nach dem ersten Mord an Emma Hauser. Was für ein 
Zufall! 


Ich habe gerade auf die Uhr geschaut, es ist mittlerweile 
15 Uhr 30. Werde in der Klinik anrufen, damit die Kollegen 
wissen, dass ich am Samstag arbeiten komme. Ist das 
gruselig! Samstag ist der 25.06. 

So, meine Kollegen freuen sich, wenn ich zum Dienst 
erscheine. Jetzt muss ich leider das Büro verlassen. Schade. 
Man hat mir gesagt, ich solle für heute Schluss machen. Sie 
bräuchten selber den Computer um Artikel einzugeben. Nun 
ja, ich werde ein andermal herkommen. Jetzt fahre ich nach 
Hause. Vorher besorge ich mir eine Pizza, mir knurrt der 
Magen. 


Es ist 18 Uhr. Die Pizza mit Thunfisch war lecker. Werde 
nun duschen und danach lege ich mich aufs Sofa. Ich habe 
mir vorgenommen, den Tag langsam am Fernseher 


ausklingen zu lassen. Letzte Nacht war erholsam, hoffentlich 
ist es in dieser Nacht genauso. 


*rxX 


Nele legte das Tagebuch zur Seite. Sie bemerkte einen 
schalen Geschmack im Mund. Mit ausgestrecktem Arm 
beugte sie sich vor, um einen Schluck aus ihrem Wasserglas 
zu nehmen. Danach lehnte sie sich auf dem Sofa zurück, 
schlug ein Bein über das andere und wartete. Nach einigen 
Sekunden kam es genauso, wie sie es vermutet hatte, denn 
Lisa stand auf und ging einige Schritte im Wohnzimmer 
umher. 

»Also war Krieger doch ein Mörders, stellte sie fest. 
»Es hat den Anschein«, sagte Nele. »Trotzdem, 
irgendetwas stimmt an der ganzen Geschichte nicht.« 

Joschi stöhnte. Er legte die Hände in den Nacken und 
lehnte sich zurück. 

»Was soll daran nicht stimmen. Er hat seine Alte die 
Treppe hinunter gestürzt. Punkt.« 

»Eben. Wieso hat er das getan? Er war erst kurz 
verheiratet, sie hatten ein Kind. Es gibt immer ein Mittel 
zum Zweck, und hier gibt es keinen Zweck.« 

Lisa setzte sich. 

»Mir kommt das ehrlich gesagt, auch seltsam vor.« Sie 
schaute auf die Uhr. »Meine Güte, es ist schon zwei. Sind Sie 
müde?« Beide schüttelten den Kopf. »Wie wäre es mit einer 
Tasse Kaffee? Oder lieber Tee?« 

»Kaffee ist okay«, meinte Joschi. 


Als Lisa in die Küche ging, musste sie erneut den 
Kerzenständer mitnehmen. Diesmal empfand sie es aber 
nicht so gruselig, wie an den anderen Tagen 
beziehungsweise Nächten. Im Moment hatte sie ein Gefühl 
der Sicherheit. Nicht nur, weil im Wohnzimmer zwei 
Polizisten auf frisch gebrühten Kaffee warteten, sondern, 
weil sie allmählich die Wahrheit erfuhr. Das gab ihr 
Zuversicht auf ein neues Leben. 

Kurz darauf eilte sie mit einem grasgrünen Tablett, auf 
dem drei große Tassen mit Kaffee, Milch und Zucker 
standen, zurück ins Wohnzimmer. Sie stellte das Tablett auf 
den Tisch und jeder nahm, was er wollte. 

Schweigend schlürften sie das heiße Getränk vor sich hin. 
Letzlich konnte Joschi seine Klappe nicht mehr halten. 

»Liest du jetzt weiter, oder was?« 

Nele zuckte die Schultern. 

»Hatte ich eigentlich vor.« 

»Dann hau rein. Die Nacht ist noch jung.« 


x*rX 


Freitag, _ 24.06.2011 





Ich komme einfach nicht von dem Gedanken los, dass 
jemand aus meiner Familie eventuell vor 170 Jahren dieses 
Haus gekauft hat. Mittlerweile ist es 2 Uhr 30 und ich konnte 
noch nicht einschlafen. Meine Gedanken kreisen darum, um 
diesen Nachnamen - Wilhelm Chaimer. Tja, wer weiß schon, 
was in seiner Vergangenheit passiert ist, außer denjenigen, 
die Ahnenforschung betreiben. Vielleicht sollte ich das auch 
tun? Wie dem auch sein, ich muss jetzt schlafen, egal wie. 


Bin total müde. Meine Augen tränen vor Müdigkeit, einen 
richtig klaren Gedanken fassen, ist nicht mehr möglich. Reiß 
dich zusammen Christine! Schluss mit den negativen 
Überlegungen! 


6 Uhr 15. Ich sitze in der Küche mit einem Glas 
Orangensaft. Bin hellwach. Natürlich konnte ich irgendwann 
einschlafen, was ich dann allerdings geträumt habe, war so 
schaurig, dass ich es am liebsten nicht aufschreiben 
möchte. 


Ich stand auf dieser einsamen Straße, vor dem Haus, das 
mir unbekannt war. Es war Nacht. Ich wusste, dass ich 
traumte. 

Langsam ging ich auf das Haus zu. In der zweiten Etage 
brannte ein schwaches Licht. Vorsichtig stieg ich die 
wenigen Stufen bis zur Eingangstür empor. Ich fasste an den 
Knauf. Die Tür war nicht verschlossen, sondern angelehnt. 
Mein Herz klopfte laut, als ich den Flur betrat. 

Einige alte Öllampen erleuchteten kümmerlich die 
Treppen auf der linken Seite. Zuerst traute ich mich nicht 
nach oben. Doch dann nahm ich allen Mut zusammen. Ein 
leises Quietschen der Stufen verfolgte mich mit jedem 
Schritt. 

Auf der ersten Etage gab es eine verschlossene Holztür, 
also ging ich weiter nach oben. Mir fiel auf, dass die Wände 
schlecht verputzt waren, in einem jämmerlichen Grau der 
Vorsteinzeit. Als ich in der zweiten Etage ankam, stand eine 
Tür weit geöffnet. Mit vorsichtigen Schritten betrat ich den 
Korridor. Es war ein schlauchartiger Gang, von dem drei 
weitere verschlossene Räume abgingen. Ein Raum war zu 
meiner Rechten, dahinter ein Weiterer und ganz am Ende 
des Flurs noch einer. 

Ich ließ die ersten beiden Räume hinter mir und ging in 
den letzten Raum, der wohl ein Wohnraum oder was so 


Ahnliches war. 


Antike Möbel standen an den Wänden. Ein ebenso altes 
Sofa mit einem Holztisch davor mitten im Raum. Auf dem 
Sofa lag eine Tageszeitung. Ich nahm sie in die Hand und 
schaute auf das Datum: 25.06.1834. 

Ich konnte es kaum glauben. Plötzlich verspürte ich einen 
zarten Windhauch, der durch mein offenes Haar fuhr. Ich 
drehte mich herum, und dann erblickte ich einen schwarzen 
Schatten im Türrahmen. 

Schlagartig änderte sich die Situation. Ich betrachtete die 
Umgebung wie ein Zuschauer in einem Theaterstück. 

Eine Frau saß weinend auf dem Sofa, während ein großer 
schlanker Mann vor ihr stand. Er hielt ihr die offene Hand 
entgegen, als ob er etwas von ihr forderte. Nachdem sie 
mehrere Male den Kopf schüttelte, ergriff er eine große 
Tonvase, die auf dem Tisch stand, und schlug ihr zwei Mal 
kräftig auf den Schädel. Die Vase zersprang in tausend Teile. 
Ich sah, wie sie zur Seite kippte, ihr Blut spritze an die 
Wände. Als sie nur noch röchelnd vor sich hin zuckte, hob er 
eine scharfe Scherbe vom Boden auf und durchschnitt ihr 
die Kehle. 

Ich wollte schreien, aber ich brachte keinen Laut hervor. 
Allerdings konnte ich meinen Blick nicht abwenden, auch 
wenn der Anblick der sterbenden Frau noch so grauenvoll 
war. 

Nach einigen Minuten hob er die mittlerweile tote Frau 
hoch, legte sie über seine Schulter und ging davon. Ich sah 
die mächtige Blutspur auf dem Boden, zudem war seine 
Kleidung Blut durchtränkt. Dennoch machte es ihm nichts 
aus. 


Nachdem er gegangen war, wollte ich nur noch weg. Raus 
aus diesem Haus des Todes. Ich mochte nicht wissen, wer 
sie war. Wollte nicht wissen, wer er war. Mein einziger 
Gedanke galt meinem Zuhause. - Und dann wachte ich auf. 


Jetzt sitze ich hier. Meine Überlegungen überschlagen 
sich. Natürlich will ich jetzt wissen, wer die beiden waren. 
Ob ich es jemals herausfinden werde, ist fraglich. 

Zum Glück darf ich morgen arbeiten. Die Wohnung wird 
mir langsam aber sicher zu unheimlich. Ich will hier raus. 
Werde mir heute eine Zeitung kaufen und die 
Wohnungsanzeigen lesen. 


Es ist 14 Uhr. In der Zeitung stand nicht eine gute 
Wohnung. Entweder zu teuer oder in einer miesen Gegend. 
Mir bleibt wohl nichts weiter übrig, als mich mit meinem 
»Spukschloss< zu arrangieren. Ich packe meine Kartons aus 
und heute Abend gehe ich früh schlafen, denn um 5 Uhr ist 
für mich die Nacht vorbei. So oder so. 
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5 Uhr 30. Merkwürdigerweise habe ich sehr gut 
geschlafen. Keine bösen Träume. Noch eine Tasse Kaffee, 
dann gehts zur Arbeit. Freue mich darauf. 


Ausgerechnet an diesem Wochenende arbeitet Bettina. 
Sie hat mich beim Ankommen auf der Station von der Seite 
angeschaut. Ein kurzes Nicken war ihre Begrüßung. Kein 
guter Zug von einer Stationsleiterin. Mir ist es ohnehin egal, 
ob sie mich grüßt oder nicht. Ich mache meinen Job, alles 
andere stört mich nicht. 

Mein Lieblingspatient lebt noch. Vor dem Frühstück habe 
ich ihn gewaschen und ihm ein neues Engelhemdchen 
angezogen. Er lächelte mich an. Ein seltsames Lächeln. Als 
ob er mich bedaure für etwas. Gleich nach dem Frühstück 
werde ich mich erneut um ihn kümmern. So, meine Pause ist 
vorbei. 


13 Uhr. Was ich jetzt aufschreibe, könnte mich meinen Job 
kosten. Ich mache es trotzdem. 

Kurz nach 11 Uhr bin ich an dem Zimmer meines 
Patienten vorbeigegangen. Seine Tür stand auf, wie immer. 
Doch er lag nicht in seinem Bett. Ich ging hinein. Auf der 
anderen Seite des Bettes kauerte er auf dem Boden, 
zusammen gekrümmt wie ein Baby. Ich schrie laut um Hilfe. 

In diesem Moment ergriff er mein Handgelenk, wie ein 
Schraubstock. Es war mir unmöglich, seinen Griff zu lockern. 
Plötzlich zog er mich am Arm ganz nahe an seinen Mund 
und flüsterte: „Du bist die Nächste! Dreh ihm den Rücken zu 
und sprich nicht mit ihm.“ Genau die gleichen Worte hatte 
mir die alte Frau auf dem Friedhof gesagt. 

Kurz darauf kamen Bettina und Doktor Wilke ins Zimmer. 
Bettina machte mich sofort für dieses Dilemma 
verantwortlich. Ja, sie schrie mir förmlich ins Gesicht, ich 
solle auf der Stelle das Zimmer verlassen und meine Sachen 
packen. Was dann folgte, ist schwer zu beschreiben. 

Der Patient richtete sich urplötzlich auf. Er ließ mein 
Handgelenk los. Mit der anderen Hand fasste er Bettina an 
den Hals. Er drückte dermaßen hart zu, dass sie in kürzester 
Zeit blau anlief. Danach schleuderte er sie wie einen nassen 
Sack in eine Ecke. Er bäumte sich auf, stellte sich auf die 
Beine, als sei er nie krank gewesen, und ging auf Wilke zu. 
Dieser schaute unbeweglich, beinahe erstarrt, auf seinen 
Angreifer. 

Er erfasste Wilke mit beiden Händen ebenfalls am Hals. 
Während er schrie: „Du Hurensohn!“, drückte er ihm die 
Kehle zu. 

Ich war nicht in der Lage, auch nur einen Schritt auf den 
Patienten zuzumachen, um Wilke zu helfen. 

Nachdem er den Doktor ebenfalls durchs Zimmer 
geworfen hatte, verwüstete er den Raum. Seine Bettlaken 
schmiss er durch die Gegend. Alles, was auf seinem 


Nachttisch lag, schmiss er zu Boden. Anschließend stellte er 
sich mitten in den Raum, hob die Arme hoch über seinen 
Kopf und schrie aus Leibeskräften etwas, dass ich allerdings 
nicht verstand. Dann sackte er zusammen. Woher er auf 
einmal diese Wahnsinnskräfte hatte, bleibt wohl für immer 
ein Rätsel. 

In der Zwischenzeit kamen die anderen Schwestern und 
Pfleger angerannt. Ohne groß zu fragen, was passiert war, 
legten sie zunächst den Patienten in sein Bett. Danach 
versorgten sie Bettina und Wilke. 


Eine gute halbe Stunde später kam der Chefarzt, um uns 
zu befragen. Keiner von uns konnte ihm eine passende 
Antwort geben. Ich habe ihm nichts erzählt von dem, was 
der Patient mir sagte, als wir alleine waren. 

Nach dem Gespräch ging Bettina nach Hause. Sie war 
fertig mit den Nerven. Doktor Wilke schaute mich während 
der Unterredung von der Seite an, machte allerdings keine 
Anstalten, mich in irgendeiner Form vor dem Chefarzt zu 
beschuldigen. Das hätte ich nie von ihm gedacht. Wie es 
scheint, wird es eine Untersuchung der Vorkommnisse 
geben. Bin gespannt, was dabei herauskommt. 

Was mir in Erinnerung bleiben wird, ist das Wort: 
Hurensohn. Wie kann man einen Arzt als Hurensohn 
bezeichnen? Seltsam, seltsam. 


Auch ich gehe jetzt nach Hause. Der Patient liegt in 
seinem Bett und schläft, als sei nichts geschehen. Morgen 
habe ich wieder Frühdienst. Ob er dann noch lebt ...? 


Es ist 20 Uhr. Ich freue mich auf einen gemütlichen 
Abend. Trotz der Fliegen, die noch immer um mich herum 
schwirren. Felix wirkt etwas gelöster, er läuft durch die 
Wohnung, schaut sich zwar Öfters um, aber er ist 


entspannter. Nur die Vögel verhalten sich nach wie vor 
ruhig. 

Im Fernsehen kommt ein guter Krimi. Vor einiger Zeit lief 
er im Kino, leider konnte ich ihn nicht ansehen. Na ja, wenn 
man niemanden hat, der mit einem mitgeht, ist das 
schwierig. Und alleine traue ich mich nicht. So, der Film 
beginnt. 


22 Uhr 30. War das ein spannender Film. Hoffentlich kann 
ich schlafen. Mein Bett schlage ich erneut im Wohnzimmer 
auf. Wünsche mir schöne Träume. 


2 Uhr 41. Vorhin habe ich ein Geräusch gehört. Bin davon 
aufgewacht. Es klang, als würde jemand eine Wäscheleine 
spannen. Hört sich komisch an, ich kann es aber sonst mit 
keinem anderen Wort erklären. Bin danach durch die 
Wohnung gegangen, habe allerdings nichts 
Außergewöhnliches feststellen können. Na ja, vielleicht kam 
es von den Nachbarn. 


3 Uhr 14. Ich liege im Wohnzimmer hinter dem Schrank. 
Habe große Angst. In meiner Wohnung befindet sich 
jemand. Ei ... ein Mann. Jetzt geht er langsam an mir vorbei 
- vorbei an mir. Seine Schritte. Wo ist Felix? Ich verstecke 
mein Tagebuch unter dem Parkett ... falls es jemand findet. 
Ich kenne ihn nicht. Muss aufhören, er ist ... 
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Nele Form klappte das Tagebuch zusammen. 


»Das war’s. Das war die letzte Seite«, sagte sie und 
schluckte. Dann legte sie das Buch wie in Zeitlupe auf den 
Tisch. 

Lisa nahm es in die Hand und ließ die Blätter 
gedankenverloren durch ihre Finger gleiten. Sie starrte auf 
den äußeren Rand der Blätter, die wie ein Fächer an ihrem 
Damen entlang streiften. 

»Warum hat sie sich in dieser Nacht umgebracht, was 
meinen Sie?«, fragte sie Nele. 

Noch bevor seine Kollegin antworten konnte, drehte 
Joschi seinen Kopf in Lisa’s Richtung. 

»Sie hat sich nicht umgebracht. Hier steht klar 
beschrieben, dass jemand in ihrer Wohnung war. Wie er es 
gemacht hat, ist mir allerdings ein Rätsel. Wir haben keine 
Fasern oder Ähnliches an der Leiche entdeckt. Hab ich recht, 
Nele?«, fragte er, indem er aufstand und sich mit erhobenen 
Armen reckte. Sie nickte. 

»Ja, das stimmt.« Nele schaute auf die Uhr. »Es ist kurz 
vor 5. Heute werde ich mal unseren Chef aus den Federn 
schmeißen«, sagte sie mit einem Grinsen der 
Schadenfreude. 

Nele wählte seine Nummer. Nach dem fünften Klingeln 
meldete sich Kommissar Rausch, mit einer verschlafenen 
Stimme. 

»\Wer stört mich mitten in der Nacht?« 

»Ich bin es. Tut mir leid, dass ich dich wach machen 
musste. Wir haben das Buch zu Ende gelesen.« 

»Und?« Thomas Stimme klang kratzig. 

»Wie es scheint, gibt es einen Mörder. Hast mal wieder 
recht gehabt.« 

Rausch setzte sich aufrecht. Er warf seine Decke zur Seite 
und stand auf. 

»Wer ist es?« 

»Das wissen wir noch nicht. Es wird kein Name erwähnt. 
Aber es war definitiv jemand bei Christine Chaimer in der 
Wohnung, bevor sie starb. Das steht in ihrem Tagebuch.« 


»Ich mach mich fertig und fahre zum Revier. Kommt ihr 
auch dort hin, ohne Lisa. Die soll ein bisschen schlafen.« 
»Gut. Bis gleich.« 
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Joschi saß am Steuer von Lisa’s Auto und fuhr mit 
Hochgeschwindigkeit die einsamen Straßen von Gevelsberg 
entlang. Um diese Uhrzeit war es noch dunkel. In der Nacht 
hatte es ein wenig geregnet, deshalb glitzerte der schwarze 
Asphalt wie ein Spiegel an verschiedenen Stellen der 
Straßenbeleuchtung. Seine Kollegin klammerte sich an ihren 
Beifahrersitz. 

»Hast du inzwischen deinen letzten Verstand verloren? 
Warum fährst du wie ein Verrückter? Das ist nicht dein 
Autol!« 

»Nerv mich nicht, ja. Wir müssen einen, vielleicht auch 
mehrere Morde aufklären. Denk an Lisa. Sie ist genauso in 
Gefahr.« 

»Trotzdem brauchst du uns nicht in den nächsten Graben 
zu fahren.« 

»Wir sind gleich da.« 


Das Revier war an diesem frühen Montagmorgen noch 
schwach besetzt. Zwei Streifenwagen fuhren durch den 
Bezirk, drei weitere Kollegen bereiteten die Übergabe der 
Nachtwache, an die Tagesschicht vor. 

Als Thomas Rausch die Wache betrat, staunten sie zwar 
und grüßten mit verdutzten Gesichtern, fragten aber nicht, 
was der zeitige Auftritt zu bedeuten hatte. 


Rausch ging in sein Büro. Er stellte das Fenster auf kipp 
und setzte sich hinter seinen Schreibtisch. 

Einige Minuten später trafen Joschi und Nele ein. Beide 
setzten sich Rausch gegenüber - es war 5 Uhr 45. 

»Nun, erzählt mir, was in der Nacht vorgefallen ist«, sagte 
Rausch in schnellem Tonfall. 

Joschi räusperte sich. Er wollte Nele nicht verpetzen, 
obwohl es ihm Spaß gemacht hätte. Aber er hatte ihr 
versprochen, nichts von der spiritistischen Sitzung zu 
verraten. 

»Na ja, wir haben Kaffee getrunken und Nele hat aus dem 
Tagebuch vorgelesen.« Joschi schaute zu Boden. 

»Das ist doch nicht alles. Komm schon, sag mir, was 
passiert.« Rausch merkte, dass Joschi ihm nicht die ganze 
Wahrheit gesagt hatte. Doch Joschi schaute ihm fest in die 
Augen und schüttelte den Kopf. 

»Gut, gut. Du willst es mir nicht sagen. Vielleicht später, 
erkannte Rausch im gereizten Unterton. 

Nele mischte sich ein. 

»Es war wirklich nichts. Du kannst es glauben. - Nun zu 
unserem Bericht.« Sie kramte aus ihrer Tasche das Tagebuch 
hervor und legte es auf den Tisch. »Hier steht klar 
beschrieben, jemand war in ihrer Wohnung, bevor sie starb. 
Allerdings wissen wir nicht, wer es ist. Es könnte jeder sein.« 

Rausch lehnte sich zurück. 

»Was meinst du mit, jeder?« 

»Nun ja«, sie zuckte die Schultern, » ... jeder aus dem 
Umkreis. Vielleicht sogar aus dem Haus selber.« 

»Weißt du was Nele, das glaube ich nicht. Aus dem Haus? 
Wer hätte ein Motiv Christine und die anderen 
umzubringen? Oder wurden sie überhaupt umgebracht? Du 
erzählst, dass jemand in ihrer Wohnung war, schön, wie 
sollte der da hineingekommen sein? Sie hat ihre Tür doch 
immer abgeschlossen.« 

Nele presste die Lippen aufeinander. Auf diese Fragen 
konnte sie keine Antworten geben. 


Indes erhob sich Rausch schwerfällig aus seinem 
Chefsessel. Mit den Händen an den Hinterkopf gelegt, ging 
er langsam durchs Zimmer. 

»Mir fehlen die Zusammenhänge, wisst ihr.« Er sagte 
diese Worte eher gelassen als nachdenklich. Obwohl er das 
Gefühl hatte, sein Kopf wäre vom Überlegen in eine 
Rauchwolke eingehüllt. Er beendete seine Runde mit dem 
Ziel des Chefsessels. Jedoch setzte er sich darauf, sondern 
lehnte seine Arme auf die Rückenlehne. »Wir kommen so 
nicht weiter. Auf meiner Uhr ist es jetzt 6 Uhr 30. Ich würde 
vorschlagen, dass wir uns erst mal ein Brötchen reinziehen. 
Danach fährst du Nele zum Katasteramt. Ich will wissen, 
wem das Haus gehört. Joschi und ich werden in der 
Zwischenzeit ein Friedhofsbesuch machen. Ich möchte mir 
die Gräber der drei Frauen anschauen. Vielleicht treffen wir 
ja auch diese alte Frau, von der Christine erzählt hat. Also 
kommt jetzt. Ich hab Hunger.« 
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Das Katasteramt war ein modernes, helles Gebäude. Dem 
Besucher präsentierten sich die großen Glasfenster als eine 
Art Spiegelreflexion. Im hellen Sonnenschein konnte man 
nur schwerlich nach oben schauen. 

Nele Form suchte zunächst auf einer Anzeigetafel nach 
dem geeigneten Zimmer. Dann fuhr sie mit dem Fahrstuhl in 
den dritten Stock. 

Bevor sie den Raum betrat, las sie das kleine Schild links 
neben der Tür. Auskünfte Wohnungsbereich B/2 - Frau Jutta 
Heinrich. Nele klopfte und trat ein. 


An einem weißen Schreibtisch saß eine Frau mittleren 
Alters, die sie freundlich begrüßte. Zunächst fragte Nele 
ebenso freundlich, nach dem Besitzer des Hauses 
Uhlenstraße 138. Doch die Frau wollte ihr keine Auskünfte 
geben. Erst als Nele ihre Polizeimarke zeigte und ihr drohte, 
sie wolle mit ihrem Chef sprechen, wurde die Frau gefälliger. 
Mit zwei Fingern bearbeitete sie blitzschnell die Tastatur 
ihres Computers. Kurz darauf fiel ein Blatt Papier aus ihrem 
Drucker heraus. 

»Bitte. Mehr kann ich nicht für Sie tun.« 

Dankend nahm Nele das weiße Papier entgegen. Als sie 
es sich jedoch genauer anschaute, wechselte ihr Gesicht die 
Farbe, von einem hell-rosa Ton in ein fades weiß-grau. Ohne 
Worte verließ sie das Zimmer, um gleich danach auf dem 
Flur ihr Handy aus ihrer Jackentasche zu kramen. Mit 
zitternden Fingern wählte sie Thomas’ Nummer. 
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Thomas und Joschi gingen die engen Gänge des 
Waldfriedhofs entlang. Morgendlicher Herbsttau lag auf den 
Gräbern zusätzlich zogen graue Nebelschwaden unheimlich 
ihre Bahnen. 

Zu dieser frühen Stunde hielten sich dort kaum Menschen 
auf, nur einige Gärtner, die ihre Arbeit begannen. Die 
zeitigen Besucher kümmerten sie jedoch wenig. 

Die beiden schauten sich sämtliche Grabsteine an. Auf 
einmal blieb Joschi stehen. Er zeigte auf ein frisch 
bepflanztes Grab. Auf dem Stein stand: 


MEINE LIEBE SCHWESTER 
CHRISTINE CHAIMER 


* 1983 
t 2011 ö 
MÖGEN DIE ENGEL SIE BESCHÜTZEN 


Thomas schluckte, nachdem er die Inschrift las. 

»Tja, da ist sie. Vor ein paar Stunden haben wir noch ihre 
letzten Zeilen gelesen. Hast du wirklich Selbstmord 
gemacht, Kleines?« 

Plötzlich klingelte sein Handy. 

»Rausch.« 

»Hier ist Edmund, tut mir leid Chef, wenn ich dich störe. 
Es ist ein Mord geschehen.« 

»Was? Wo?« 

»Im Augusta-Krankenhaus. Am Morgen fand eine 
Krankenschwester die Leiche im Arztzimmer auf Station 5 
C.« 

»Eine Männerleiche?« 

»Nein, eine Frau. Ihr Name ist - Moment mal - ach da hab 
ichs. Also ihr Name ist Sonja Mildner, eine 
Krankenschwester.« 

»Wir sind gleich da. - Wetz die Hufe Joschi, im Augusta- 
Krankenhaus gibt es eine Leiche. Wenn ich mich nicht irre, 
ist es die Freundin von Lisa.« 


Die Station 5 c wurde von der Polizei abgeriegelt. Alle 
Patienten mussten verlegt werden. Das machte ein 
erhebliches Durcheinander Nach einer Stunde war die 
Station leer geräumt. 

Thomas und Joschi trafen ein, als die Leiche gerade von 
den Gerichtsmedizinern untersucht wurde. Rausch betrat 
alleine das Arztzimmer, während Joschi vor der Tür die 
Krankenschwester vernahm, die die Leiche entdeckt hatte. 

Der Arzt beugte sich über die Leiche, um sie begutachten. 
Zwei weitere Männer der forensischen Abteilung in weißen 


Overalls standen in der Nähe ihres Kopfes. 

»Nun«, sagte Rausch beim Hineingehen, »wie hat man sie 
ermordet?« 

Der Gerichtsmediziner hob den Kopf und drehte ihn in 
Rauschs Richtung. 

»Sie wurde stranguliert. Mit dieser Mullbinde nehme ich 
an.« 

»Wie lange ist sie tot?« 

»Ermordet wurde sie, schätzungsweise so gegen 6 Uhr 
früh.« 

Als Rauschs Handy abermals klingelte, ging er aus dem 
Raum. 

»Rausch.« 

»Hier ist Nele, ich habe etwas Unglaubliches 
herausgefunden«, tönte ihre Stimme extrem aufgeregt 
durch die Leitung. »Weißt du, wem das Haus gehört? Einem 
Erwin Winterling!« 

»Was? Erwin Winterling?« 

»Das ist ein Patient von uns«, schniefte die Schwester vor 
sich hin. 

Rausch nahm sein Handy vom Ohr und blickte überrascht 
zu ihr hinüber, ohne weiter darauf zu achten, was Nele am 
Telefon erzählte. 

»Was haben Sie gerade gesagt?« 

Sie putzte ihre Nase. 

»Erwin Winterling. Das ist ein Patient von uns. Er ist mehr 
tot als lebendig, aber er hat uns trotzdem in der letzten Zeit 
viel Ärger bereitet.« 

Thomas Rausch hielt sein Handy wieder ans Ohr. 

»Komm sofort hierher. Augusta-Krankenhaus, Station 5 
c.« Danach wendete er sich noch einmal an die 
Krankenschwester. »Wo liegt der Patient jetzt?« 
»Drüben, auf der anderen Seite, Station 5 a Zimmer 
534.« 
Rausch und Joschi rannten hektisch den Gang entlang. 
»532. 533. 534 - da ist es.« 


Ohne anzuklopfen, öffnete Joschi leise die Tür. In dem 
Zimmer lagen zwei alte Männer in ihren Betten, 
offensichtlich schwer erkrankt. Zu Füßen des Bettrandes war 
eine silberfarbene Stange. Dort angebracht war eine 
Plastikschnur, an der ein etwa fünf Zentimeter langer 
hellblauer Zettel in einem durchsichtigen Plastikumschlag 
hing. Rausch las, was darauf stand. Helmut Wegener. 

Das ist er nicht, dachte er. Sie gingen zum Bett zwei. 
Wieder las er den Namen. Diesmal war es der Richtige. 
Erwin Winterling. 

Rausch setzte sich auf den Stuhl, der neben dem Bett 
stand. Als der Patient bemerkte, dass jemand neben ihm 
saß, drehte er seinen Kopf. 

»Mein Name ist Thomas Rausch, ich bin 
Kriminalkommissar. Können Sie mich verstehen?« Erwin 
Winterling röchelte. »Ruhig. Bleiben Sie ganz ruhig.« 

»Lia, Laar, Lisa.« 

»Was ist mit ihr?« 

»Gehen Lisa. Tot. Wil ... Wilk ...« 

»Meinen Sie Wilke?« 

Der Patient nickte schwach. 

»Soll ich schauen, wo der Arsch Wilke sich aufhält?«, warf 
Joschi hektisch ein. 

»Ja, mach das. Sofort.« 


Joschi marschierte in Soldatenmanier den Flur hinunter. 
Dabei schaute er blitzschnell in die ableitenden Gänge 
hinein. Er hoffte, dass sich Doktor Wilke dort irgendwo 
aufhielt. Als ihm eine Krankenschwester begegnete, fragte 
er sie, ob sie den Doktor gesehen hätte. Sie verneinte. 
Angeblich wäre der Wilke heute nicht zur Arbeit erschienen. 
Das kam ihm verdächtig vor. Joschi rannte ins Zimmer 
zurück. 

»Er ist nicht da. Der Wichser ist heute nicht zur Arbeit 
gekommen.« 


Rausch stand auf. Er legte kurz seine Hand auf die Hand 
des Patienten. Dann ging er mit großen Schritten aus dem 
Zimmer. Joschi folgte ihm. 

»Ruf sofort Nele an, sie soll umdrehen und zu Lisa fahren. 
Wir treffen uns da«, sagte er abgehetzt, bevor beide nicht 
den Fahrstuhl nach unten nahmen, sondern die Treppen 
hinunter rannten. 
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Das Haus in der Uhlenstraße 138 unterschied sich nicht 
besonders von den anderen Häusern in seiner 
Nachbarschaft. Und trotzdem verbarg es an diesem 
Montagmorgen ein schreckliches Geheimnis. 


Lisa wollte nicht schlafen. Sie war die ganze Nacht mit 
den beiden Beamten wach geblieben. Ihre Nerven waren 
überstrapaziert. Nun war sie dabei, die Hinterlassenschaften 
der Nacht zu beseitigen. Plötzlich klopfte jemand an die 
Haustür. Lisa ging hin und öffnete. Ein großer Mann stand 
vor ihr. Bei sich trug er einen blauen Rucksack, der jedoch 
nur über eine Schulter hing. 

»Sind Sie Lisa Winterling?« 

»Ja, die bin ich«, sie wirkte überrascht. 

»Ihre Freundin Sonja schickt mich, ich soll nachschauen, 
wie es Ihnen geht. Sie macht sich Sorgen um Sie. Sonja 
wollte selber kommen, aber ihre Zeit ist knapp. Nun, wie 
geht es Ihnen?« Der Mann lächelte freundlich. Obwohl er 
Lisa nicht unbedingt sympathisch war, lachte sie 
gleichermaßen freundlich zurück. 


»Tja nun, ähm - das finde ich nett von Ihnen, mich so 
gerade heraus zu fragen. Also, was soll ich sagen? Mir geht 
es besser.« 

»Das ist eine gute Nachricht, darüber wird sich Sonja 
freuen. Leider muss ich jetzt gehen, ich arbeite auch im 
Augusta-Krankenhaus.« 

»Bestellen Sie Sonja liebe Grüße von mir.« 

»Ja, das werde ich. Ach, es ist ein weiter Weg bis zum 
Krankenhaus, darf ich bitte, bevor ich fahre, Ihre Toilette 
benutzen?« 

Normalerweise hatte sich Lisa vorgenommen, keinen 
Fremden in ihre Wohnung zu lassen, da er jedoch ein guter 
Arbeitskollege ihrer Freundin war, sah sie keine Gefahr. 

»Natürlich. Kommen Sie herein, die Toilette ist gleich hier 
rechts.« 

Der Mann bedankte sich und verriegelte die 
Badezimmertür hinter sich. Lisa ging indes ins Wohnzimmer. 
Sie setzte sich aufs Sofa und wartete. Eine Minute, zwei 
Minuten, fünf Minuten. Zwischendurch hörte sie eine Art 
gepolter. Leise, aber dennoch hörbar. Dann stand sie auf 
und ging in den Korridor. 

»Ist alles in Ordnung bei Ihnen Herr ähm, ich hatte vorhin 
Ihren Namen nicht verstanden«, rief sie durch die 
verschlossene Tür. Im gleichen Moment wurde 
aufgeschlossen. Der Mann stand im Türrahmen. 

»Ich dachte, ich hätte meinen Namen vorhin erwähnt. Ich 
heiße Wilke. Andreas Wilke.« 

Lisa erstarrte. Sie war unfähig sich zu bewegen. Während 
sie Wilke mit einem sonderbaren, fast schon skurrilen Blick, 
anschaute, erfasste er ihren rechten Arm. 

»Kommen Sie Lisa. Ich habe eine Überraschung für Sie. 
Sollten Sie jetzt schreien, werde ich Sie auf der Stelle 
umbringen. Also hüten Sie sich davor.« Er zerrte Lisa ins 
Bad, an sich vorbei. Dann schob er sie in Richtung Toilette. 

Was Lisa in diesem Augenblick sah, ließ ihr Blut in den 
Adern zu Eis erstarren. Über ein freilaufendes Deckenrohr 


geschlungen, hing ein Seil, mit einer Schlaufe daran. 

»Nein, nein«, keuchte sie. Wilke schob sie weiter der 
Toilette entgegen. 

»Oh doch. Du bist die Letzte. Steig auf den Klodeckel. 
Wenn du es nicht machst, fahre ich zu deiner alten Mutter 
und schlitze ihr noch heute die Kehle auf.« 

Lisa drehte sich zu ihm herum. 
»Wieso? Warum wollen Sie mich umbringen?« 

»Ich werde dich nicht umbringen, - du selber wirst es 
tun. Du bist die Letzte. Deine alte Schlampe von einer 
Mutter wird sowieso bald sterben, dann bin ich frei.« 

»Frei? Was bedeutet das?« 

»Ich bin der Sprössling des schizophrenen Sohns von 
Adelheid Klein. Er lernte die Tochter von Ludwig Krieger im 
Weisenhaus kennen. Später haben die beiden geheiratet 
und eine Tochter in diese Scheiß Welt gesetzt, die einen 
Wilke geheiratet hat. Im Weisenhaus gab es eine mitleidlose 
Schwester mit Namen Hilde Winterling, die Mutter der 
ersten Verlobten von Krieger. Sie hat den beiden Kindern 
den Rest gegeben. Die Kleins zogen als Erwachsene von 
einem Ort zum anderen, mordeten, - raubten, was ihnen 
unter die Finger kam. Seit ich denken kann, bin ich genauso 
wie mein 10 x Urgroßvater. Besessen nach Blut. Als Kind 
habe ich Tiere gequält und gefoltert, um meine Blutgier zu 
stillen. Wenn deine Urgroßmutter Hilde nicht so brutal mit 
den Kindern umgegangen wäre, wären sie vielleicht nicht 
das geworden, was sie später waren.« 

Lisa atmete schwer. 
»Was kann ich dafür, was Großmutter Hilde getan hat.« 
»Du trägst ihr Blut in dir. Also halt jetzt deine 
verkommene Schnauze und steig auf den Klodeckel.« 
Lisa schüttelte den Kopf. Zwar ängstlich, aber bestimmt. 

»Woher wissen Sie das alles, was Ihrer Familie angetan 
wurde?« 

»Sie haben alles sorgfältig in ein Tagebuch geschrieben. 
Jeden einzelnen Mord. Jeden Totschlag. Jeden Diebstahl. Die 


beiden waren ein perfektes Team.« 

»Ich steig da nicht hinauf.« 

»Gut«, sagte er lang gezogen, »dann schließ ich dich hier 
ein und fahre zu deiner Alten.« 

»Nein, nein.« Sie wusste, er meinte es erst. Über ihre 
Wangen flossen Tränen in Strömen. Lisa zögerte. Sie zZitterte 
am ganzen Körper. Ihr Verstand reagierte nicht mehr, als sie 
bedächtig auf den Deckel der Toilette stieg. Nun hatte sie 
die Schlaufe des Seils direkt vor Augen. 

»Leg dir das Seil um den Hals. Ich verspreche dir, du wirst 
nicht lange Leiden, bevor du besinnungslos wirst.« 

Lisa griff mit zitternden Händen nach der Schlaufe. 
Langsam, fast wie in Zeitlupe, zog sie die Schlaufe über den 
Kopf. Sie atmete in schnellen Zügen. Ihr Herz schien aus der 
Brust zu springen. Vor lauter Tränen sah sie nur noch ein 
verschwommenes Bild vor sich. Sie dachte ganz fest an 
ihren Vater. Vor ihrem geistigen Auge tauchte sein Gesicht 
auf. Er lächelte ihr zu, als sie vorsichtig den letzten Schritt in 
eine andere Welt antrat. 

Schlagartig hatte sie keinen Boden mehr unter den 
Füßen. Sie zuckte. Wedelte mit den Beinen. Ihr Körper war 
ein einziger Schmerz. Die Zunge quoll aus ihrem Mund. 
Verzweifelt rüttelte sie mit den Händen an der Schlinge, die 
sich immer weiter zuzog. Speichel floss unkontrolliert aus 
ihrem Mund. Sie hörte ihr Röcheln, spürte diesen gewaltigen 
Druck des stauenden Blutes in ihrem Kopf. Ihre Augen 
begannen, aus den Höhlen zu treten. 


Plötzlich hörte sie aus weiter Ferne ein donnerndes 
Geräusch. Ihre Hände umfassten das Seil. Sie versuchte, 
sich festzuhalten. Dann war wieder das laute Geräusch. 
Noch bevor sie das Bewusstsein verlor, hörte sie wie jemand 
schrie. 


x*rX 


Rausch und Joschi standen vor der Tür. Sie klopften, doch 
keiner öffnete. 

»Lisa, machen Sie die Tür auf«, schrie Rausch durch den 
Hausflur. 

Joschi verlor die Geduld. Er schubste Rausch zur Seite. Mit 
voller Wucht rannte er gegen die Tür. Ein Mal, zwei Mal. 
Dann packte ihn die Wut. Er ging zurück, nahm einen 
enormen Anlauf und kickte mit einem Sprung die Tür aus 
den Angeln. Beide rannten durch den Flur. Wenige Sekunden 
später entdecken Sie Lisa baumelnd im Badezimmer. 
Andreas Wilke stand teilnahmslos daneben. 

Joschi sprang auf ihn zu, mit einem Faustschlag schlug er 
ihn besinnungslos. Wilke brach zusammen. Danach ergriff er 
Lisas Beine. Wie von Sinnen hob er sie in die Höhe, während 
Thomas Rausch sie mit einem Messer abschnitt, welches er 
zuvor aus der Küche geholt hatte. Kurz darauf riefen sie 
einen Rettungswagen und die Kollegen. 


Epilog 


Joschi wich den ganzen Tag nicht von Lisas Krankenbett. 
Er aß nichts, er trank nicht, bis Lisa am späten Abend die 
Augen Öffnete. 


»Es ist alles in Ordnung, Sie sind gerettet. Sie dürfen 
nicht sprechen, aber Sie werden ganz gesund haben die 
Ärzte gesagt. Wir haben Ihre Mutter verständigt. Sie kommt 
morgen früh.« Er sagte die Sätze in einem dermaßen 
sanften Tonfall, wie er es von sich selber nicht kannte. »Sie 
müssen jetzt weiterschlafen, ich komme morgen noch 
einmal.« 

Lisa sah ihn an. Eine Träne lief über ihre Wange. Sie 
konnte zwar nicht sprechen, doch der Ausdruck in ihren 
Augen verhieß Dankbarkeit. 

Joschi verließ die Station. Nachdenklich fuhr er mit dem 
Fahrstuhl ins Erdgeschoss. Zu seiner Überraschung 
lümmelte auf einer Bank seine Kollegin. Sie hatte die Arme 
über ihrer Brust verschränkt, die Beine ausgestreckt und 
hielt die Augen geschlossen. 

Leise schlich er sich von hinten an sie heran. 

»Aufwachen«, flüsterte er ihr ins Ohr. 

Nele zuckte zusammen und setzte sich aufrecht. 

»Erschreck mich nicht so«, fauchte sie zurück. Joschi 
pflanzte sich neben sie. 

»Was machst du hier? Bist du etwa die ganzen Stunden in 
der Empfangshalle gewesen?« 

»Na ja, ich dachte, du brauchst seelische Unterstützung.« 

»Sehr witzig.« 

»Thomas hat vorhin angerufen, Wilke hat alles gestanden. 
Er hat gesagt, er hätte die Wohnung so präpariert, dass er 
ein und aus gehen konnte.« 

»Ach, deswegen die komischen Geräusche, die die Frauen 
nachts gehört hatten.« 

»Ja genau. Dieser Patient, von dem Christine erzählt hat, 
der wusste das alles, da er aber schwer krank war und nicht 
mehr sprechen konnte, konnte er sein Wissen nicht 
weitergeben. Er ist tatsächlich ein Großonkel von Lisa.« 

»Krass, echt krass die ganze Geschichte. Hat Thomas 
gesagt, wer Emma Hauser und diese Dorothea Winterling 
umgebracht hat?« 


Nele grinste. 

»Das werden wir wohl nie erfahren.« 

»Was ist mit Sonja Mildner? Hat Wilke die auch gekillt?« 

»Jepp, hat er. Sonja war wohl ein bisschen neugierig 
geworden. Sie hatte in seinem Büro einen Zettel mit den 
Namen der Opfer gefunden, darunter war der Name von 
Lisa. An besagtem Morgen, wollte sie ihn zur Rede stellen. 
Daraufhin hat er sie umgebracht.« 

»Ist nicht zu glauben. Wie blöd kann man sein, einen 
Zettel mit seinen Opfern einfach so herumliegen zu lassen, 
so ein Blödmann. - Ach, da fällt mir ein, was ich dich fragen 
wollte. Als ihr diese spiritistische Sitzung gemacht habt, hast 
du mit den Fingern geschoben, oder war da wirklich ein 
Geist?« 

Nele schaute ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck 
an. 

»Ich kann dir nur eines dazu sagen. Ich habe nichts 
manipuliert.« 

»Hm, schade. Alles klar! Steh auf. Mir knurrt der Magen, 
wird Zeit, dass ich mir was 'reinschaufel. Ich nehme an, du 
hast sowieso nichts anderes mehr vor. Also, ich kenne unten 
im Dorf ein tolles Bistro ...« 


Der Ort Gevelsberg liegt im Ennepe-Ruhr-Kreis. 
Eine derartige Polizeiwache gibt es nicht. 

Die genannte Straße stimmt nicht mit der genannten 
Hausnummer überein. Ein solches Haus gibt es in 
diesem Ort nicht. 

Die Bezeichnungen: Augusta-Krankenhaus und 
Kreiskrankenhaus an der Ruhr sind erdacht, genauso 
wie der Ruhrspiegel. 

Die Ereignisse aus den Jahren ab 1834 sind fiktiv und 
entsprangen meiner Fantasie. 

Sollte es Personen geben, deren Namen oder 
Geschehnisse meiner Geschichte ähneln, bitte ich 


dieses zu entschuldigen. 

Wenn Sie mehr über die Stadt Gevelsberg wissen 
möchten, gehen Sie bitte unter: www.gevelsberg.de 
Über eine Beurteilung auf Amazon, egal ob Lob oder 

Kritik, 
würde ich mich besonders freuen. 


